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Kurzfassung 

Die aktuelle Energie- und Umweltproblematik stellt für die Menschheit eine schwierige 

Herausforderung dar. Als Reaktion darauf werden von Seiten der internationalen und 

nationalen Politik verschiedene Umweltprogramme formuliert, welche die Forcierung 

erneuerbarer Energieformen in den nächsten Jahren anstreben.  

Die vorliegende Arbeit zielt daher darauf ab, soziale Einflussfaktoren zu identifizieren, 

die sich positiv auf die Verbreitung von erneuerbaren Energieformen auswirken. Dafür 

wird am Beispiel von sieben oststeirischen Gemeinden die Implementierung von 

lokalen Biomassefernwärmenetzen betrachtet. Im Zentrum des Interesses stehen 

hierbei das Verhalten und die Motive der potenziellen AnbieterInnen und 

AbnehmerInnen von Energie aus Biomasse.  

Die Ergebnisse von ExpertInnen-Interviews und Haushaltsbefragungen legen nahe, 

dass zwischenmenschliche Aspekte einen wesentlichen Einfluss auf konfliktfreie 

Umsetzungen von Biomassefernwärmeprojekten haben. Die InitiatorInnen und 

BetreiberInnen können unter anderem mit vertrauensbildenden Maßnahmen und der 

präventiven Gestaltung von Information den Umsetzungsprozess positiv beeinflussen. 

Wesentlich ist hierbei, gegenüber den potenziellen KundInnen Professionalität und 

Verlässlichkeit zu demonstrieren. Ebenso können bestimmte Charakteristika der 

potenziellen WärmeabnehmerInnen den Umsetzungsprozess erleichtern oder 

hemmen. Unter anderem wurden das Wissen zum Thema Klimaschutz und das 

Vertrauensniveau innerhalb der Bevölkerung als Einflussfaktoren identifiziert. 

Maßnahmen zur Erhöhung des Umweltbewusstseins und des sozialen Zusammenhalts 

innerhalb einer Gemeinde können demnach zu einem Umfeld beitragen, in dem 

Umsetzungsprozesse leichter und konfliktfreier gelingen.  
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1 Einleitung  

Die Themen Klimawandel und Sicherung der Energieversorgung werden zurzeit 

weltweit in den Medien und der Politik heiß diskutiert. Dabei schwanken die Meldungen 

meist zwischen Verharmlosung und Hiobsbotschaften. Unter den verschiedenen 

Zukunftsszenarien, die von Klima- und Zukunftsforschern gezeichnet werden, sind aber 

vor allem warnende Prognosen zu finden, die weit reichende ökologische und 

ökonomische Folgen des Klimawandels als nicht mehr abwendbar bezeichnen, wobei 

vielfach ein rasches Umsteigen von fossilen auf alternative Energieformen gefordert 

wird.  

Als Reaktion auf die globale Energie- und Umweltkrise stellte die heimische Politik 

verschiedene Umweltprogramme auf, welche die Forcierung erneuerbarer 

Energieformen in den nächsten Jahren anstreben. In der Steiermark wurde im Jahr 

2005 der „Energieplan 2005-2015 des Landes Steiermark“ entwickelt. In diesem ist 

festgehalten, dass die steiermärkische Landespolitik darauf abzielt, „eine sichere, 

ausreichende, kostengünstige, umweltverträgliche und sozialverträgliche Bereitstellung 

von Energiedienstleistungen zu erreichen. Es gilt dabei das Prinzip der Nachhaltigkeit 

in all seinen Dimensionen als wichtigstes Prinzip" (Amt der Steiermärkischen 

Landesregierung 2005, 16). Eines der drei Kernbereichsziele sieht die Erhöhung des 

Anteils von erneuerbaren Energieträgern am Gesamtenergieverbrauch in diesem 

Zeitraum von 25% auf 33% vor (vgl. Amt der Steiermärkischen Landesregierung 2005, 

17). 

Die bisherige Erfahrung mit der Anwendung von erneuerbaren Energieformen 

innerhalb der EU zeigte, dass weder regional verfügbare Ressourcen, noch die Reife 

und das Potenzial der Technologien die tatsächliche Nutzung erneuerbarer 

Energieformen ausschlaggebend beeinflussen. Vielmehr sind es soziale Prozesse, wie 

die intensive Kommunikation und Kooperation mit regionalen Unternehmen und 

Verbrauchern sowie der Aufbau von Netzwerken und bürgerschaftlichem Engagement, 

welche die Verbreitung bestimmter Technologien unterstützen. So setzte sich 

beispielsweise die Windenergie im eher windärmeren Deutschland entgegen der 

natürlichen Voraussetzungen schneller durch als in windreicheren Ländern wie Irland 

oder Großbritannien (vgl. Tischer et al. 2006, 27ff). 

Es genügt also nicht, nach der optimalen technischen und wirtschaftlichen Umsetzung 

lokaler Projekte zu fragen. Denn zuvor muss geklärt werden, ob und wie 

Wandlungsprozesse auf kommunaler Ebene in Gang gesetzt werden und wie es 

gelingt, eine kritische Masse vor Ort von dem neuen Weg zu überzeugen (vgl. Bahner 

2000, 41). Zusätzlich zur technischen und ökonomischen ist also die soziale Dimension 

zu berücksichtigen, wenn man die Nutzung erneuerbarer Energieformen erfolgreich in 

lokalen Gemeinschaften initiieren möchte.  
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In der Praxis liegt der Fokus noch immer stark auf der technisch- ökonomischen 

Dimension, wenn Maßnahmen zur verstärkten Nutzung erneuerbarer Energie 

ausgearbeitet werden. Vernachlässigen PlanerInnen und PolitikerInnen die soziale 

Dimension von kollektiven Umsetzungsprozessen, so können Konflikte zwischen 

verschiedenen Interessensgruppen innerhalb der Gemeinden entstehen, welche die 

Projektumsetzung erheblich verzögern oder sogar verhindern können. Begutachtungs- 

oder Gerichtsverfahren erhöhen dabei die Kosten sowohl für die AnbieterInnen, als 

auch für die potenziellen AbnehmerInnen der erneuerbaren Energieformen.  

Abseits finanzieller und politischer Rahmenbedingungen wird die Implementierung von 

erneuerbaren Energieprojekten auf lokaler Ebene auch von qualitativen Faktoren 

beeinflusst. Daher scheint es sinnvoll jede Projektumsetzung als sozialen Prozess zu 

betrachten, der in der betreffenden Gemeinde von den Akteuren individuell gestaltet 

wird. 

1.1 Ausgangspunkt und Ziele der Arbeit 

Um erneuerbare Energieformen erfolgreich und konfliktfrei in lokalen Gemeinschaften 

umsetzten zu können, müssen sie in verschiedenste Kontexte des Lebens 

eingebunden werden. Dies betrifft unter anderem Gebäude und Architektur, 

Verordnungen und Gesetze, Finanzierungsmodelle, die Bausubstanz einer Gemeinde 

bis hin zum sozialen Leben einer Gemeinschaft. Dafür müssen viele Akteure aus 

Politik, Wirtschaft und der Bevölkerung zusammenarbeiten und eine gemeinsame 

Strategie verfolgen (vgl. Tischer et al. 2006, 27-33). 

Die bisherige Erfahrung der nachhaltigen Regionalentwicklung zeigte, dass die nötige 

Kooperation für Innovationsprozesse auf lokaler Handlungsebene leichter erzielt 

werden kann als auf regionaler Ebene, da die Kommunikationswege in kleinen 

Gemeinden vergleichsmäßig überschaubar sind und mehr persönliche Beziehungen 

zwischen den Menschen bestehen. Dementsprechend werden Gemeinden mit 1.000 

bis 2.000 Einwohnern als prädestiniert dafür betrachtet, Innovationsprozesse 

erfolgreich umzusetzen. Dabei gelingen Nachhaltigkeitsinitiativen und der 

Strukturwandel hin zur Nutzung von erneuerbaren Energieformen besser in 

Gemeinschaften, in denen das soziale Netz funktioniert (vgl. Tischer et al. 2006, 34f). 

Weiters zeigen Studien zum Thema Biomasse, dass auch dem Verhalten der 

InitiatorInnen und BetreiberInnen eine zentrale Rolle für die erfolgreiche Umsetzung 

und Verbreitung von bestimmten Energiesystemen zukommt (vgl. Rakos et al. 1995; 

Zilian 2000). 

Davon ausgehend zielt die vorliegende Arbeit darauf ab, die Implementierung von 

erneuerbaren Energieformen aus soziologischer Perspektive zu betrachten. Mit Hilfe 

einer empirischen Datenerhebung sollen soziale Einflussfaktoren identifiziert werden, 

welche konfliktfreie Umsetzungsprozesse auf lokaler Ebene unterstützen können. Die 

Analyse einzelner exemplarischer „Erfolgsgeschichten“ und die subjektive 
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Einschätzung der Situation von lokalen Akteuren sollen mögliche Wege für 

Nachfolgeprojekte in anderen Gemeinden skizzieren und Hinweise liefern, wie 

derartige Prozesse effizient und erfolgreich gestaltet werden können.  

1.2 Fragestellungen und Methodik der Arbeit 

Um soziale Einflussfaktoren zu identifizieren, die sich positiv auf die reibungslose 

Umsetzung von erneuerbaren Energieformen auswirken, müssen die relevanten 

Akteursgruppen betrachtet werden, welche an der Gestaltung dieser kollektiven 

Prozesse in den Gemeinden beteiligt sind. Als Fokusgruppen werden in der 

vorliegenden Arbeit daher die AnbieterInnen und AbnehmerInnen von erneuerbarer 

Energie herausgegriffen. Um ihr Verhalten und ihre Motive zu analysieren wird auf 

vorhandene Forschungsansätze und Studien im Bereich erneuerbarer Energien in 

Österreich aufgebaut. Zusätzlich werden im Rahmen dieser Studie die sozialen 

Beziehungen in lokalen Gemeinschaften beleuchtet, um herauszufinden, welche 

Qualität diese besitzen müssen, um für Implementierungsprozesse förderlich zu sein. 

Dafür wird die Theorie und Methodik des Sozialkapitals verwendet, welches sich auf 

das Vertrauen und die sozialen Beziehungen innerhalb einer Gemeinschaft bezieht 

(vgl. The World Bank 1998, 1). 

Inhaltlich wird vorliegende Arbeit auf den Bereich der Biomasse eingeschränkt. Dieser 

Energieträger besitzt in der waldreichen oststeirischen Region besonders hohe 

Relevanz. Weiters wird die Untersuchung auf Biomassefernwärmenetze ausgerichtet, 

da bei diesem Energiesystem die Kooperation zwischen verschiedenen 

Interessensgruppen innerhalb einer Gemeinde stärker im Vordergrund steht als bei 

Biomasse-Kleinfeuerungsanlagen, welche von einzelnen Haushalten betrieben werden 

können. Die leitenden Fragestellungen dieser Arbeit sind daher: 

- Welches Verhalten der InitiatorInnen und BetreiberInnen von 

Biomassefernwärmenetzen begünstigt einen konfliktfreien 

Umsetzungsprozess? 

- Können bestimmte Charakteristika der potenziellen WärmeabnehmerInnen zum 

Erfolg des Umsetzungsprozesses beitragen? 

 

Zur Beantwortung der zentralen Forschungsfragen wird die Umsetzung von lokalen 

Biomassefernwärmenetzen1 (BM-Fernwärmenetzen) exemplarisch in sieben ländlichen 

Gemeinden in der Oststeiermark betrachtet. Mittels ExpertInnen-Interviews und 

Haushaltsbefragungen in den betreffenden sieben Gemeinden werden die sozialen 

                                                
1 Die Begriffe Biomassenah- beziehungsweise Biomassefernwärmenetz werden in der Praxis 

redundant verwendet. Aus diesem Grund wird in folgender Arbeit einheitlich von 
Biomassefernwärmenetzen gesprochen.  
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Prozesse und individuellen Motivationen untersucht, die mit der Implementierung von 

BM-Fernwärmenetzen verbunden sind. Durch die Marktsituation im Heizungssektor, 

auf dem wenige AnbieterInnen einer Vielzahl von KundInnen gegenüberstehen, 

werden persönliche Interviews nur mit den BetreiberInnen von BM-Fernwärmenetzen 

durchgeführt. Sie werden verwendet, um mehr über die individuellen Sichtweisen der 

BetreiberInnen und InitiatorInnen der lokalen BM-Fernwärmenetze zu erfahren. 

Zusätzlich soll eine Haushaltsbefragung mit standardisiertem Fragebogen mehr 

Informationen über die Einstellungen der potenziellen WärmeabnehmerInnen 

hinsichtlich der BM-Anlage und dem sozialen Leben in der Gemeinde bringen.  

Das BM-Fernwärmenetz stellt in jeder Gemeinde eine soziale Innovation dar. Jede 

lokale Veränderung ist mit einem gewissen Maß an Konfliktpotenzial verbunden, 

wodurch es innerhalb der Gemeinschaft zur Bildung neuer Interessensgruppen und 

Loyalitäten kommt. Für die empirische Erhebung wird daher das Dorf als 

Untersuchungseinheit und die einzelnen Bewohner als Akteure betrachtet (vgl. Obrecht 

1994, 9). Um die Aussagekraft der Forschungsergebnisse zu erhöhen, werden in der 

vorliegenden Arbeit quantitative und qualitative Verfahren im Sinne einer Methoden-

Triangulation miteinander kombiniert (vgl. Flick 1995, 455). Für die Analyse von 

sozialen Innovationsprozessen in lokalen Gemeinschaften wird die Heranziehung des 

Konvergenzmodells von Denzin (1977) als passend empfunden. Hierbei wird davon 

ausgegangen, dass sich qualitative und quantitative Erhebungsverfahren auf 

denselben Gegenstandsbereich beziehen. Dieser soll mit Hilfe der Triangulation aus 

unterschiedlichen Richtungen beleuchtet werden, um ein umfassenderes und valideres 

Gesamtbild zu erhalten (vgl. Kelle/Erzberger 1999, 511-517).  

Die Ergebnisse der empirischen Erhebung sollen dazu dienen, die bisherigen 

Erfahrungen in den einzelnen Gemeinden aufzuarbeiten und Handlungsempfehlungen 

für künftige Projektrealisierungen abzuleiten. Die gewählte Methodik ist jedoch nicht 

darauf angelegt, sämtliche Einflussgrößen zu berücksichtigen und die Wirkungen 

ursächlich auf einzelne Einflussfaktoren zurückzuführen. Das Forschungsinteresse und 

die Grenzen dieser Arbeit werden schematisch in Abbildung 1 dargestellt.   
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Abbildung 1: Schematische Darstellung der Forschungsfragen und der Grenzen der 

vorliegenden Arbeit. [Quelle: eigene Darstellung] 

Die vorliegende Arbeit ist Teil eines Forschungsprojekts des Wegener Zentrums für 

Klima und Globalen Wandel an der Karl-Franzens-Universität Graz, welches in einem 

Zeitrahmen von Dezember 2006 bis Juni 2008 die volkswirtschaftlichen Effekte 

erweiterter Biomasse-Energie-Nutzung in der Energieregion Oststeiermark 

untersuchte. (siehe Steininger et al. 2008) Im Zentrum des Interesses stand hierbei die 

regionale Wertschöpfung der Bezirke Weiz, Hartberg, Fürstenfeld, Feldbach und 

Radkersburg. Um dem Projekt eine ganzheitliche Betrachtungsweise zu ermöglichen, 

sollten in der vorliegenden Arbeit die sozialen Faktoren betrachtet werden, die in der 

Praxis die Umsetzung von erneuerbarer Energieformen vor Ort wesentlich 

beeinflussen.  

1.3 Aufbau der Arbeit 

Um die theoretische Grundlage der Hypothesen und des Erhebungsdesigns 

darzulegen, werden in Kapitel 2 die wichtigsten Forschungsansätze vorgestellt, welche 

als Grundlage dieser Arbeit dienten. In erster Linie wird dafür in Kapitel 2.1 die Theorie 

des Sozialkapitals vorgestellt, wobei in diesem Rahmen sowohl ihre Leistungen, als 

auch ihre Defizite diskutiert werden. Anschließend wird versucht, näher auf die beiden 

Akteursgruppen einzugehen, welche im Fall von BM-Fernwärmenetzen als zentral 

erscheinen. Daher werden in Kapitel 2.2 Studien vorgestellt, welche das Verhalten von 

BetreiberInnen verschiedener BM-Heizsysteme analysieren. In Kapitel 2.3 sollen 

sowohl ökonomische als auch sozial-psychologische Theorien versuchen, das 

Verhalten von WärmeabnehmerInnen zu erklären. Aufbauend auf diesen theoretischen 

Konfliktfreie Umsetzung des  

BM-Fernwärmenetzes 

Verhalten der InitiatorInnen 

und BetreiberInnen 

Charakteristika der 

potenziellen 

WärmeabnehmerInnen 

Technische und ökonomische 

Rahmenbedingungen* 
* im Rahmen dieser Arbeit  

nicht berücksichtigt  
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Grundlagen werden in Kapitel 2.4 die zentralen Hypothesen formuliert, welche sich auf 

das Verhalten der BetreiberInnen und KundInnen von BM-Fernwärmenetzen beziehen. 

Diese haben zum Ziel, den Zusammenhang zwischen allgemeinen Einstellungen, wie 

jene zum Thema Klimaschutz und zum sozialen Leben in der Heimatgemeinde, und 

der spezifischen Einstellung zur lokalen Fernwärme zu untersuchen.  

In Kapitel 3 wird das Untersuchungsdesign vorgestellt, welches in der vorliegenden 

Arbeit angewandt wird, um die theoretisch formulierten Hypothesen zu testen. In 

diesem Rahmen wird auf die Stichprobenziehung (Kapitel 3.1) sowie auf die Methodik 

und die Durchführung der ExpertInnen-Interviews (Kapitel 3.2) und der 

Haushaltsbefragung (Kapitel 3.3) Bezug genommen.  

Die Ergebnisse der qualitativen Inhaltsanalyse der ExptertInnen-Interviews werden in 

Kapitel 4 präsentiert. Hierbei werden die Umsetzungsprozesse der lokalen BM-

Fernwärmenetze in den einzelnen Gemeinden der Stichprobe vorgestellt und die 

Aussagen der ExpertInnen zu verschiedenen Phasen des Projektablaufes thematisch 

ausgewertet (Kapitel 4.1 bis 4.6). Anschließend wird die Hypothese über das Verhalten 

der BetreiberInnen mit Hilfe dieser Ergebnisse diskutiert (Kapitel 4.7), sowie der 

Versuch unternommen, daraus Handlungsempfehlungen für künftige 

Projektrealisierungen abzuleiten (Kapitel 4.8). 

In Kapitel 5 werden die Ergebnisse der Haushaltsbefragung präsentiert. Nach der 

allgemeinen Darstellung der demographischen Kennzahlen der Stichprobe (Kapitel 

5.1) werden die einzelnen Themenpunkte des Fragebogens näher beleuchtet. In 

diesem Rahmen wird näher auf die Ergebnisse der Bereiche Sozialkapital (Kapitel 5.2), 

Energie und Heizen (Kapitel 5.3) sowie Klimaschutz (Kapitel 5.4) eingegangen. In 

Kapitel 5.5 werden die beiden Hypothesen über die Einstellungen der potenziellen 

WärmeabnehmerInnen anhand des vorhandenen Datenmaterials getestet. Dafür 

werden bivariate und multivariate Analysemethoden verwendet, welche ebenso in 

diesem Kapitel vorgestellt werden. Die wichtigsten Ergebnisse der Haushaltsbefragung 

werden anschließend in Kapitel 5.6 zusammengefasst, wobei auch hier auf mögliche 

Handlungsfelder von InitiatorInnen und BetreiberInnen von BM-Fernwärmenetzen 

Bezug genommen wird.  

Den Abschluss der vorliegenden empirischen Untersuchung bildet das Resümee in 

Kapitel 6, in dem Schlussfolgerungen aus beiden Analyseschritten gezogen werden 

und nochmals auf die eingangs gestellte Fragestellung Bezug genommen wird.  
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2 Theoretische Fundierung der Untersuchung 

In diesem Kapitel werden die wesentlichen Ergebnisse der Literaturrecherche 

vorgestellt, welche als Basis für die Erstellung der Hypothesen dienen. Ausgewählt 

wurden einzelne Studien und Theorien, welche einen Beitrag zur systematischen 

Analyse der sozialen Prozesse leisten, welche im Rahmen einer Umsetzung von BM-

Fernwärmenetzen in den betreffenden Gemeinschaften stattfinden.  

Mehrmals wiesen Studien bisher auf die Relevanz funktionierender sozialer Netzwerke 

in lokalen Gemeinschaften für die Umsetzung erneuerbarer Energiesysteme hin (vgl. 

Rakos et al. 1995, Tischer et al. 2006), ohne dies jedoch systematisch zu untersuchen. 

Aus diesem Grund wird in vorliegender Arbeit die Theorie und Methodik des 

Sozialkapitals herangezogen, um die Qualität der sozialen Beziehungen innerhalb der 

untersuchten Gemeinden systematisch zu analysieren. Dieser Forschungsansatz stellt 

den Hauptteil der theoretischen Fundierung der empirischen Analyse dar und wird in 

Kapitel 2.1 im Überblick vorgestellt.  

Wendet man die Sozialkapitaltheorie auf das Thema Biomasse an, so erscheinen zwei 

Akteursgruppen innerhalb der lokalen Bevölkerung besonders relevant. Diese sind 

einerseits die BetreiberInnen und InitiatorInnen, andererseits die potenziellen 

KundInnen von BM-Fernwärmenetzen. Daher werden in Kapitel 2.2 und 2.3 Studien 

aus dem Bereich der Umweltforschung präsentiert, in denen das Verhalten der 

BetreiberInnen von BM-Fernwärmenetzen sowie die Motive von KundInnen im Zentrum 

stehen. Damit soll sowohl die Anbieter-, als auch die Nachfrageseite dieses Marktes 

abgebildet werden. Bezüglich der Entscheidungen und Einstellungen von potenziellen 

WärmeabnehmerInnen werden sowohl ökonomische Handlungstheorien, als auch 

sozial-psychologische Studien über den Einfluss von Umweltbewusstsein auf das 

individuelle Handeln präsentiert.  

2.1 Die Theorie des Sozialkapitals 

Die erste Verwendung fand das Wort „Sozialkapital“ schon im Jahr 1916 in einem Werk 

von Lydia J. Hanifan, welche die Möglichkeit sah, durch Wiederbelebung von sozialem 

Zusammenhalt, in Form von freundschaftlichen Kontakten und Netzwerken, 

wirtschaftliches Wachstum zu fördern. Sozialen Normen und gegenseitigem Vertrauen 

wird hierbei das Potenzial zugeschrieben, kollektive Kooperationen zu erleichtern (vgl. 

Maurer 2003, 8f). Die Idee des Sozialkapitals an sich ist jedoch nicht erst im 20. 

Jahrhundert erfunden worden. Der Kern des Ansatzes geht schon auf die Werke von 

Emile Durkheim, Max Weber und Alexis de Tocqueville zurück. 

Eingang in den wissenschaftlichen Diskurs erhielt der Begriff „Sozialkapital“ (auch 

„soziales Kapital“ genannt) erst durch Werke von James Coleman, Robert Putnam und 

Pierre Bourdieu in den 1980er Jahren. Seit damals wurde das Konzept des 
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Sozialkapitals in vielen Disziplinen für verschiedenste Themen, wie Entwicklungspolitik, 

Immigration oder Gesundheit, verwendet. 

Die Vielzahl an Studien, die seit den 1990er Jahren zu diesem Thema verfasst wurde, 

hat jedoch nicht dazu geführt, dass sich eine einheitliche Definition des Begriffs 

durchsetzen konnte. Dies lässt sich unter anderem dadurch erklären, dass 

unterschiedliche Disziplinen an dem Konzept interessiert sind und es für die 

Beantwortung verschiedenster Fragestellungen benützen (vgl. Euler 2006, 13ff). 

Ebenso vielfältig sind die Wirkungen, welche sozialem Kapital zugeschrieben werden. 

Auf der individuellen Ebene wird Sozialkapital als Ressource für persönliche 

Zufriedenheit und Gesundheit betrachtet (vgl. Healy et al. 2001, 12). Sozialkapital wirkt 

sich weiters auch für Gemeinschaften positiv aus. Laut Putnam erhöht es die Effizienz 

von Institutionen und dem Marktgeschehen sowie die Fähigkeit von Gruppen zur 

Selbstorganisation durch einen verstärkten Informationsfluss und durch die 

Verringerung von opportunistischem Verhalten einzelner Mitglieder (vgl. Putnam 1993, 

155). Studien der Weltbank und der OECD belegen weiters, dass Gemeinschaften mit 

einem hohen Level an Sozialkapital eher dazu fähig sind, sich selbst zu organisieren 

und öffentliche Güter zum Wohl der Allgemeinheit zu produzieren, als jene mit weniger 

Sozialkapital (vgl. Healy et al. 2001, 14; Grootaert/Bastelaer 2001, 6). 

2.1.1 Wichtige Vertreter innerhalb der Sozialkapitaltheorie 

Um nun tiefere Einblicke in das Konzept selbst zu liefern, wird an dieser Stelle ein 

kurzer Überblick über das Schaffen der drei „Klassiker“ der Sozialkapitaltheorie 

gegeben, nämlich James Coleman, Pierre Bourdieu und Robert Putnam.  

 

James Coleman 

In seinen Werken versucht James Coleman, die Annahmen des Rational Choice-

Ansatzes mit empirischen Methoden der Soziologie zu verknüpfen. Das 

Zustandekommen von Sozialkapital, wie alle anderen Formen kollektiver Phänomene, 

wird von Coleman gemäß dem behavioristischen Paradigma durch Interdependenzen 

von rationalen Einzelentscheidungen und ihren unbeabsichtigten Nebenwirkungen 

erklärt (vgl. Euler 2006, 34f). James Coleman beschreibt Sozialkapital durch seine 

Funktion, indem es bestimmte Aktionen für Individuen oder Gruppen erleichtert (vgl. 

Coleman 1988, 98). Den Ursprung von Sozialkapital sieht Coleman in den 

Beziehungen zwischen verschiedenen Akteuren eines Systems:  

„Unlike other forms of capital, social capital inheres in the structure of relations between per-

sons and among persons. It is lodged neither in individuals nor in physical implements of 

production.” (Coleman 1990, 302) 

In seinen Studien verwendet Coleman den Sozialkapital-Begriff vor allem, um die 

Beziehung zwischen Lernerfolg von Kindern und Jugendlichen und soziale 

Ungleichheit zu verstehen. Dafür verweist er vor allem auf den Effekt, dass soziales 
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Kapital von Eltern- zu erhöhtem Humankapital der Kindergeneration führt (vgl. 

Coleman 1988, 109). Er war damit der erste, der die kausale Beziehung zwischen 

Sozialkapital und den Zugriff auf Ressourcen durch das Individuum thematisierte, 

wohingegen andere Theoretiker meist die zyklische Relation zwischen den 

verschiedenen Formen von Kapital betonten (vgl. Schuller et al. 2000, 6f). 

 

Pierre Bourdieu 

In den Werken Pierre Bourdieus findet man den Terminus des Sozialkapitals als eine 

unter mehreren Formen von Kapital, welche verschiedene Ressourcen von Macht 

darstellen. Diese ist wiederum der Ursprung von sozialen Ungleichheiten, welche in der 

täglichen Praxis von den Herrschenden aufrechterhalten werden. Dabei beschreibt er 

(1) ökonomisches Kapital als individuellen Besitz von Produktionsmitteln, Grund oder 

Geldvermögen, (2) kulturelles Kapital als Wissen verschiedenster Art und (3) 

Sozialkapital als 

„(…) die Gesamtheit der aktuellen und potentiellen Ressourcen, die mit dem Besitz eines 

dauerhaften Netzes von mehr oder weniger institutionalisierten Beziehungen gegenseitigen 

Kennens und Anerkennens verbunden sind, (…) es handelt sich dabei um Ressourcen, die auf 

die Zugehörigkeit zu einer Gruppe beruhen.“ (Bourdieu 1983, 190) 

Alle drei Formen von Kapital haben das Potenzial, das symbolische Kapital einer 

Person, welches sich in Prestige oder Status ausdrückt, zu erhöhen. Sozialkapital ist 

hierbei weder auf kulturelles noch auf ökonomisches Kapital zu reduzieren. Es ist auch 

nicht von ihnen abhängig. Vielmehr wirkt es als Multiplikator für die anderen beiden 

Kapitalformen und kann in Austauschprozessen mit anderen Personen in eine der 

anderen Kapitalarten umgewandelt werden (vgl. Euler 2006, 65). Durch das 

Aufrechterhalten materieller oder symbolischer Austauschbeziehungen werden 

Netzwerke an Beziehungen geflochten, welche die soziale Stellung eines Individuums 

aufrechterhalten oder verbessern (vgl. Maurer 2003, 4). Bourdieu konzentriert sich in 

seiner Theorie sozialer Reproduktion verstärkt auf die vorherrschenden 

Machtstrukturen in einer Gesellschaft und ihre Auswirkungen auf die 

Handlungsmöglichkeiten von Individuen.  

 

Robert Putnam 

Als ein Vertreter der Politikwissenschaften hob Robert Putnam die Rolle von 

Institutionen, sozialen Vereinbarungen, Vertrauen und Netzwerken in Bezug auf 

Sozialkapital hervor. Sein Ansatz wurde von der Weltbank und der OECD für ihre 

Studien übernommen und dient auch als zentrale Grundlage für die vorliegende Arbeit. 

Mit folgender Definition betont Putnam vor allem den kooperativen Aspekt von 

Sozialkapital: 
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„By social capital I mean feature of social life – networks, norms and trust – that enable partici-

pants to act together more effectively to pursue shared objectives.” (Putnam, 1996 in Schuller et 

al. 2000, 9). 

Die in seiner Definition vorhandene Möglichkeit zur Erhöhung effektiver 

Zusammenarbeit durch Sozialkapital legt nahe, dass ihm hier eine stark instrumentelle 

Rolle zugeschrieben wird, um verschiedenste Ziele einer Gemeinschaft zu erreichen. 

Sozialkapital hat also positive Effekte für alle Mitglieder, die dieser Gruppe angehören 

(vgl. Schuller et al. 2000, 9). 

Auf die Entstehung von Sozialkapital selbst geht Putnam nicht genauer ein, da er 

davon ausgeht, dass prinzipiell in jeder Gesellschaft ein gewisses Maß an sozialem 

Kapital vorhanden sei (vgl. Lederer 2005, 24). Zur Messung von Sozialkapital zieht er 

folgende Indikatoren heran (vgl. Lederer 2005, 24): 

- Teilnahme am Gemeinschafts- und Organisationsleben 

- Öffentliches Engagement 

- Ehrenamtliche Tätigkeiten 

- Informelle Geselligkeit 

- Subjektives Niveau des zwischenmenschlichen Vertrauens 

Hierbei legt Putnam Wert darauf, dass sowohl Einstellungen wie Vertrauen, als auch 

konkretes Verhalten, wie Mitgliedschaft berücksichtigt werden, um möglichst alle 

Aspekte von Sozialkapital zu erfassen (vgl. Lederer 2005, 24).  

Eines seiner Hauptwerke stellt die empirische Studie „Making Democracy Work“ (1993) 

dar, welche sich mit dem Zusammenhang von Sozialkapital und der Effizienz 

öffentlicher Institutionen in Italien auseinandersetzt und Putnam weit reichenden 

Einfluss im politischen Diskurs einbrachte. In seiner Studie „Bowling Alone“ (2000) 

attestiert Putnam den drastischen Rückgang von Sozialkapital in der amerikanischen 

Gesellschaft in den letzten Dekaden, was sich in der Verringerung der zuvor 

genannten Indikatoren manifestiert. Als Gründe dafür identifiziert Putnam Zeitmangel, 

wirtschaftlichen Druck auf Individuen, Zersiedelung, Mobilität und auch das Fernsehen.  

2.1.2 Charakteristika von Sozialkapital 

Trotz der vielen unterschiedlichen Ansichten innerhalb der Sozialkapitaltheorie gibt es 

bestimmte Eigenschaften von sozialem Kapital, die von einer Vielzahl von Autoren 

erwähnt werden und somit an dieser Stelle als „Essenz“ dieser theoretischen Schule 

präsentiert werden. Nicht jeder der hier genannten Aspekte wird von allen Autoren 

vertreten. Dennoch werden die folgenden Charakteristika oftmals in unterschiedlichen 

Werken zu diesem Thema hervorgehoben: 

An erster Stelle ist hier der Ursprung von Sozialkapital zu nennen. Die meisten Autoren 

erläutern, dass Sozialkapital aus den sozialen Beziehungen zwischen Akteuren 

entsteht (vlg. Jungbauer-Gans 2006, 23). Sozialkapital kann demnach nicht 
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unabhängig vom Kollektiv betrachtet werden, da es durch Interaktion entsteht und in 

den Relationen zwischen den Mitgliedern einer Gruppe besteht. Wichtig für seine 

Definition als Kapitalform ist weiters, dass in Sozialkapital auch Beziehungsarbeit 

investiert werden muss. Es ist also nicht „kostenlos“ zu produzieren und kann folglich 

auf Grund zu geringer Investitionsleistungen zerstört werden (vgl. Grootaert/Bastelaer, 

2001: 7f).  

Weiters wird häufig eine Steigerung der Produktivität mit Sozialkapital verbunden (vgl. 

Jungbauer-Gans 2006, 23). Sozialkapital kann sowohl für Individuen als auch für 

Gruppen produktiv sein. Einzelne Menschen können beispielsweise aufgrund ihrer 

Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht oder zu einem Club Zugang zu bestimmten 

Ressourcen, wie Informationen, erhalten (vgl. Bourdieu 1983, 190). Aber auch für 

Gruppen kann es nützlich sein, indem aufgrund von Vertrauen und engen sozialen 

Beziehungen zwischen den Menschen Güter zum Wohl der ganzen Gemeinschaft 

geschaffen werden. Es sind vor allem ökonomische Vertreter der Sozialkapitaltheorie, 

welche die produktiven Effekte von Vertrauen in sozialen Netzwerken in 

Zusammenhang mit der Bewältigung von Opportunismus-Problemen und 

Marktversagen betonen (vgl. Grootaert/Bastelaer 2001, 6).  

Gleichzeitig wird jedoch betont, dass sich nicht alle Formen von Sozialkapital in 

jeglichem sozialen Umfeld produktiv auswirken. Es wird also auf die stark ausgeprägte 

Kontextspezivität von sozialem Kapital hingewiesen (vgl. Grootaert/Bastelaer 2001, 

10). So kann eine Form von Sozialkapital in einer spezifischen Situation nützlich, in 

einer anderen jedoch wirkungslos oder sogar negativ sein. Ein Beispiel hierfür wäre die 

Mafia. Auch wenn innerhalb dieser kriminellen Organisation ein hohes Ausmaß an 

sozialen Bindungen und Vertrauen herrscht, hat dies keine positiven Auswirkungen für 

die gesamte Gesellschaft. Demnach kann jede Form von Sozialkapital in 

verschiedenen Kontexten prinzipiell Vor- und Nachteile aufweisen. (vgl. Schuller et al., 

2000, 31).  

Ein weiterer wesentlicher Punkt, der als charakteristisch für Sozialkapital betrachtet 

werden kann, ist die Multi-Dimensionalität dieses Phänomens. Auf der horizontalen 

Dimension wird brückenbildendes („bridging“) und bindendes („bonding“) Sozialkapital 

unterschieden. Die Unterscheidung dieser beiden Formen von Sozialkapital geht auf 

Robert Putnam zurück. Hierbei betont er vor allem die positive Auswirkung von 

brückenbildendem Sozialkapital, welches durch den Austausch zwischen Menschen 

mit unterschiedlichen sozialen und professionellen Hintergründen entsteht. Dies 

geschieht beispielsweise in Vereinen, in denen sich Menschen unterschiedlichen Alters 

und Geschlechts austauschen können (vgl. Putnam 2001, 28f). Zusätzlich wird von 

einigen Autoren die vertikale Form von Sozialkapital, das so genannte „linking“, 

eingeführt. Dieses verbindet Vertreter verschiedener sozialen Schichten oder 

Hierarchieebenen miteinander (vgl. Woolcock 2001, 13). Auch dieses kann 

beispielsweise in Vereinen oder auf Networking-Events entstehen.  

Schließlich stellt der Zusammenhang zwischen Sozialkapital und anderen 

Kapitalformen, allen voran Humankapital, ein zentrales aber ebenso heiß umstrittenes 



18 Theoretische Fundierung der Untersuchung 

Thema innerhalb der Sozialkapitaltheorie dar. Viele Autoren betonen den zyklischen 

Zusammenhang zwischen den verschiedenen Kapitalformen. Andere Autoren, wie 

Coleman (1988) oder Putnam (1993) versuchen jedoch, den kausalen Effekt von 

Sozialkapital auf andere Arten von Kapital zu beweisen. Trotz einiger empirischer 

Belege (siehe Grootaert/Bastelaer, 2001) bleibt der Beweis dieses 

Kausalitätsverhältnisses bis heute umstritten.  

2.1.3 Operationalisierung von Sozialkapital 

Wie die bisherigen Ausführungen schon gezeigt haben, ist Sozialkapital ein sehr 

komplexes Phänomen, was auch seine Messung schwierig macht. Ebenso muss die 

starke Kontextabhängigkeit von Sozialkapital im Rahmen der Operationalisierung 

berücksichtigt werden. Daher war es bisher innerhalb der Sozialkapital-Forschung nicht 

möglich, die Erhebung dieses Phänomens zu vereinheitlichen. Allgemein können drei 

verschiedene Ansätze unterschieden werden, welche Sozialkapital auf 

unterschiedlichen Ebenen messen. Der kognitive Ansatz beschäftigt sich mit der 

Mikroebene des Phänomens. Hier ist vor allem die Motivation einzelner Individuen für 

kooperatives Verhaltens von Interesse. Dieser Ansatz wird vor allem mit Putnams 

Studie (1993) über Institutionen und ziviles Engagement in Italien verbunden. Beim 

strukturellen Ansatz werden auf der Meso-Ebene jene Strukturen analysiert, welche 

Kooperation zwischen den Menschen ermöglichen. Hierbei wird eher der 

instrumentelle Charakter von sozialem Kapital betont, der Ressourcen wie 

Unterstützung oder Informationen in und für Gruppen mobilisieren kann, wie es 

Coleman (1990) getan hat. Beim institutionellen Ansatz versucht man, auf der Makro-

Ebene Bedingungen für die Entstehung und Aufrechterhaltung von Sozialkapital zu 

analysieren. Dieser Ansatz wird mit Werken von Mancur Olson (1982) verbunden (vgl. 

Grootaert/Bastelaer 2001, 4f; Franke 2005, 1ff).  

Obwohl Sozialkapital bisher unter Verwendung verschiedenster Indikatoren gemessen 

wurde, kann man diese in drei Kategorien zusammenfassen, welche den drei Analyse-

Ebenen entsprechen. Diese drei Gruppen von Indikatoren messen demnach die 

kognitiven, die strukturellen sowie die institutionellen Aspekte von Sozialkapital (vgl. 

Jungbauer-Gans 2006, 25; Grootaert/Bastelaer 2001, 5-10; MacGillivray/ Walker 2000, 

203; Krishna/ Uphoff 1999, 50ff): 
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Indikatoren 

Beginnend bei der kleinsten Einheit, dem Individuum, werden meist folgende 

Indikatoren zur Analyse kognitiver Aspekte herangezogen: 

- Werte und soziale Normen: Vertrauen, Kooperation, Solidarität, Ethik, 

Reziprozitätsnormen 

- Einstellungen und Glauben: Vertrauen in Menschen des eigenen 

Umfeldes, generalisiertes Vertrauen, Vertrauen in Institutionen, 

Einstellung zu Demokratie, Zusammengehörigkeitsgefühl 

- Verhalten: Zusammenarbeit für eine gemeinsame Sache  

 

Strukturelle Aspekte von Sozialkapital können einerseits über das Individuum selbst, 

andererseits über das Kollektiv als Ganzes erhoben werden: 

- Familienstruktur 

- Struktur und Merkmale persönlicher sozialer Netzwerke 

- Mitgliedschaft in Vereinen und Organisationen, Wahlverhalten, 

freiwilliges Engagement 

- Kollektivität und Transparenz  von Entscheidungsprozessen 

- horizontale Struktur von Organisationen 

- Rechenschaftspflicht von Führungspersonen 

- Merkmale und Praxen kollektiver Aktivitäten 

- Formelle und informelle Regeln 

 

Auf der institutionellen Ebene ist weiters noch der gesellschafts-politische Kontext zu 

berücksichtigen: 

- rechtliche Rahmenbedingungen 

- Rechtsstaatlichkeit 

- Ausmaß an Dezentralisierung 

- Ausmaß partizipatorischer Maßnahmen im politischen 

Entscheidungsprozess 

- Effektivität politischer Institutionen 

 

Mit dieser Liste an Indikatoren wird nicht der Anspruch auf Vollständigkeit erhoben. 

Dennoch stellt sie eine recht breite Palette an verschiedenen Möglichkeiten dar, um 

Sozialkapital zu messen. Da verschiedene Autoren in ihren Werken den einzelnen 
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Indikatoren unterschiedlich viel Gewicht beimessen, werden hier nur vier davon näher 

erläutert, welche durch ihre häufige Anwendung als zentral betrachtet werden können. 

Der bekannteste und am häufigsten verwendete Indikator für Sozialkapital ist 

Engagement und Mitgliedschaft in Vereinen und Organisationen. Hierbei unterscheidet 

beispielsweise der Eurobarometer 14 verschiedene Themenbereiche, von Sport- und 

Musikvereinen über Umweltschutzorganisationen bis hin zu professionellen Verbänden 

und Business Clubs. Man geht davon aus, dass diese Vereine, mithelfen, soziale 

Netzwerke und kollektive soziale Normen zu etablieren. Die offizielle Mitgliedschaft und 

die Anzahl der Vereine einer Gemeinde dienen hier als Hinweis für generelles 

gemeinschaftliches Engagement der Bürgerinnen und Bürger (vgl. Wallace/ Pichler 

2006, 83f). 

Von vielen Autoren wird betont, dass man die Analyse jedoch nicht auf 

gemeinschaftliches Engagement reduzieren darf, da Sozialkapital sehr komplex und 

vielschichtig ist. Aus diesem Grund wird häufig auch generalisiertes Vertrauen als 

Ausprägung von hohem Sozialkapital verstanden und dient somit ebenfalls als 

Indikator. Diese Form von Vertrauen in Mitmenschen wird als Ausmaß für die Offenheit 

und das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit in der Gemeinschaft verwendet (vgl. 

Wallace/ Pichler 2006, 85f). 

Schwierig zu messen ist die Ausprägung der persönlichen sozialen Netzwerke. Bei 

dieser Form von sozialem Zusammenhalt sind vor allem die Ausdehnung, die Stärke 

und die Dichte der Netzwerke von Interesse. Schwierig ist hier vor allem, die Qualität 

der sozialen Bindungen zwischen den Menschen zu messen. Denn allein schon die 

Bezeichnung „Freund“ kann zwischen verschiedenen Gesellschaften und Personen 

variieren. Neben der Häufigkeit der Treffen hat die Netzwerkforschung eine Reihe von 

Personengeneratoren entwickelt, um nicht nur die Quantität, sondern auch die Qualität 

von Beziehungen zu messen (vgl. Wallace/ Pichler 2006, 87). 

Ein weiterer Effekt, der mit persönlichen Netzwerken in Verbindung steht, ist die 

soziale Unterstützung. Obwohl der Wohlfahrtsstaat mittlerweile viele Formen der 

sozialen Unterstützung des traditionellen Familienverbands übernommen hat, ist das 

Ausmaß an informeller Hilfe, welche Menschen im Alltag geben und entgegennehmen, 

bedeutend für ihr Wohlbefinden und ihre Geborgenheit in der Gemeinschaft. Das 

Ausmaß an sozialer Unterstützung wird in Befragungen oft mit Hilfe von 

Situationsgeneratoren gemessen (vgl. Wallace/ Pichler 2006, 89f).  

Neben der breiten Palette an Indikatoren stellt auch die Messung von Sozialkapital an 

sich eine Herausforderung für die angewandte Sozialforschung in diesem Bereich dar. 

 

Messung von Sozialkapital 

Für die Messung von Sozialkapital treffen in erster Linie die gleichen 

Gesetzmäßigkeiten zu, wie sie generell für sozialwissenschaftliche Erhebungen gelten. 

Das bedeutet, dass es auch hier das Problem gibt, allein durch den Messprozess das 
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beobachtete Phänomen zu verändern. Weiters ist es nicht möglich, Erhebungen von 

Sozialkapital ohne das Wissen der betroffenen Gemeinschaft durchzuführen (vgl. 

MacGillivray/ Walker 2000, 201). Die Akzeptanz der ForscherInnen in der betreffenden 

Gruppe ist demnach für die Erhebungen von Sozialkapital von zentraler Bedeutung. In 

empirischen Studien wurde bisher mit unterschiedlichen Methoden versucht, die 

Akzeptanz der ForscherInnen im Forschungsfeld zu erreichen. Dafür wurden 

beispielsweise Workshops mit RepräsentantInnen der Gemeinde durchgeführt, um 

gemeinsam mit den ForscherInnen Indikatoren zur Messung von Sozialkapital in ihrer 

Gemeinde zu erarbeiten. Eine andere Möglichkeit zur Verbesserung der Akzeptanz der 

ForscherInnen stellt die Praxisforschung dar, welche die Kombination eines 

praktischen und wissenschaftlichen Projekts darstellt (vgl. Ganzert et al. 2004, 14). 

Weiters muss im Rahmen von Sozialkapital-Studien die mögliche Verzerrung der 

Ergebnisse aufgrund von Eigenheiten einzelner Erhebungsmethoden berücksichtigt 

werden. Um diesem Effekt entgegen zu treten, werden die meisten empirischen 

Studien zur Erhebung von Sozialkapital mit Hilfe einer Kombination mehrerer 

Analyseinstrumente durchgeführt. Die Methoden-Triangulation (Flick 1995, 455) soll 

dazu führen, soziale Prozesse aus verschiedenen Blickwinkeln zu erfassen, um die 

Verzerrung der einzelnen Methoden auszugleichen und die Validität des 

Gesamtergebnisses zu verbessern. Auch Putnam wandte in seiner 

Sozialkapitaluntersuchung in Italien eine Vielzahl von Instrumenten an, welche von 

ExpertInnen-Interviews über schriftliche Befragungen der Bevölkerung und 

Feldexperimenten bis hin zu einzelnen Fallstudien reichten (vgl. Putnam 1992, 187-

191).  

Da die Methoden und Indikatoren zur Messung von Sozialkapital stark variieren, 

schwankt auch die Qualität und Validität der einzelnen Studien. Aus diesem Grund 

haben Autoren vielfach darauf hingewiesen, dass gewisse „Mindeststandards“ in 

Bezug auf die Konzeptualisierung und Operationalisierung eingehalten werden 

müssen. So betont beispielsweise Woolcock, dass Sozialkapital als Phänomen sozialer 

Interaktionen begriffen werden muss und nicht auf individuelle 

Einstellungsdispositionen wie Vertrauen oder Ehrlichkeit reduziert werden darf. Durch 

die Komplexität dieses Phänomens müssen seine unterschiedlichen Dimensionen 

auch in die Erhebung einfließen (vgl. Woolcock 2001, 13f). Weiters wird empfohlen, die 

Ergebnisse empirischer Studien durch den Vergleich mit einer Kontrollgruppe 

abzusichern, um deren Validität zu erhöhen (vgl. Diekmann/ Jaeger 1996, 18).  

Um einen Einblick zu erhalten, wie die Theorie des Sozialkapitals in der empirischen 

Sozialforschung angewendet wird, werden im folgenden Abschnitt beispielhaft die 

Studien einzelner internationaler, nationaler beziehungsweise regionaler Institutionen 

vorgestellt.  
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2.1.4 Empirische Anwendung der Sozialkapitaltheorie 

Auf internationaler Ebene trugen die empirischen Forschungen der Weltbank und der 

Organization of Economic Co-operation and Development  (OECD) in den 1990er 

Jahren wesentlich zur Verbreitung des Konzepts bei. Auch auf nationaler und 

regionaler Ebene wurde das Konzept in verschiedenen Ländern angewendet, um aus 

den empirischen Befunden politische Handlungsempfehlungen abzugeben. Daher 

werden in diesem Abschnitt die Forschung einzelner Organisationen und Institute 

exemplarisch vorgestellt.  

 

Die „Social Capital Initiative“ der Weltbank 

Die Weltbank finanzierte in den 1990er Jahren im Rahmen ihrer „Social Capital 

Initiative“ (SCI) zwölf empirische Studien zur Analyse von Sozialkapital in 

Zusammenhang mit ihrer Entwicklungspolitik. Die Weltbank hatte einerseits das Ziel, 

die Auswirkungen von Sozialkapital auf die Effektivität ihrer Projekte zu untersuchen 

sowie Formen der Schaffung von Sozialkapital zu identifizieren. Andererseits sollten 

auch Methoden und Instrumente zur Erhebung von Sozialkapital entwickelt werden. 

Die Forschungen der Weltbank ergaben, dass Gemeinschaften, die bereits ein 

gewisses Maß an Sozialkapital im Sinne der Weltbank besitzen, größere Kapazitäten 

aufweisen, die Produktivität und den Fortschritt ihres Systems zu maximieren (vgl. The 

World Bank 1998, 5ff). Hierbei wird Sozialkapital folgendermaßen definiert: 

„The social capital of a society includes the institutions, the relationships, the attitudes and val-

ues that govern interactions among people and contribute to economic and social 

development.“ (The World Bank 1998, 1) 

Sechs SCI-Studien konnten den Beweis für den Einfluss von sozialem Kapital auf die 

Entwicklung von Gemeinschaften erbringen. Sie zeigten, dass sich Sozialkapital positiv 

für Individuen, Haushalte oder ganze Gemeinschaften auswirken kann. Die Vorteile, 

die sich daraus ergeben, waren je nach Kontext unterschiedlich. Verschiedene 

Fallstudien legten dar, dass sich der Bestand von Sozialkapital in einer Gemeinschaft 

auf die Effizienz kollektiver Handlungen auswirkt. Gemeinschaftliche Ressourcen, wie 

zum Beispiel Wasserquellen, konnten in Gemeinschaften mit mehr Sozialkapital 

effektiver verwaltet werden. Ebenso gelang die Planung und Umsetzung von Systemen 

zur Wasserversorgung besser in Gemeinden mit mehr sozialem Kapital. Ähnliche 

Effekte konnten am Beispiel von Entsorgungssystemen gezeigt werden. Dadurch 

konnte der Schluss gezogen werden, dass verschiedene Wasserversorgungssysteme 

zu einzelnen Gemeinden passen, je nachdem welches Niveau von Sozialkapital diese 

besitzen (vgl. Grootaert/Bastelaer 2001, 9-13). 

Studien in Madagaskar und Russland ergaben weiters, dass Sozialkapital hilft, 

Transaktionskosten und Trittbrettfahrer-Verhalten zu verringern und soziale Netzwerke 

als informelle Absicherung zur Einkommenssicherung dienen. Weiters wird das 

Vertrauen als wesentlicher Einflussfaktor im Landwirtschaftsbereich identifiziert. 

Hierbei sind sowohl die Beziehungen zwischen den Landwirten und zwischen Landwirt 
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und Feldarbeiter wichtig, als auch das Vertrauen des Landwirtes zu ihrer nationalen 

Vertretung. Dadurch kann eine Erhöhung des Einkommens von Landwirten ermöglicht 

werden (vgl. Grootaert/Bastelaer 2001, 9f).  

Bezüglich der Schaffung von Sozialkapital stellten die ForscherInnen der Social Capital 

Initiative fest, dass dies von außen nur schwer zu beeinflussen sei. Weiters ist es mit 

Aufwand in Form von Zeit und Ressourcen verbunden, zuvor zerstörtes Sozialkapital 

wieder aufzubauen. Interventionen von außen, um die Kooperation innerhalb von 

Gemeinschaften zu stärken, hatten nur sehr geringen Erfolg (vgl. Grootaert/Bastelaer 

2001, 16f).  

Im Rahmen dieser Forschungsinitiative wurde schließlich das „Social Capital 

Assessment Toolkit“ zur Messung von Sozialkapital auf verschiedenen Ebenen 

entwickelt. Dieses sollte durch die Kombination unterschiedlicher Erhebungsmethoden 

die Messung von Sozialkapital auf allen drei Analyse-Ebenen ermöglichen (vgl. 

Krishna/ Shrader 2000). 

Als Schlussfolgerung für ihre Entwicklungspolitik zieht die Weltbank aus den SCI-

Studien, dass Projektdesigns an das vorhandene Level von Sozialkapital in den 

betreffenden Gemeinschaften angepasst werden muss, um Kosten zu minimieren und 

die Wahrscheinlichkeit für den Projekterfolg zu erhöhen.  

 

Sozialkapital-Studien der OECD 

Das Interesse an Sozialkapital von Seiten der OECD war im Gegensatz zu dem der 

Weltbank eher auf Themen wie Gesundheit, Wohlbefinden oder Integration gerichtet. 

In ihrer Publikation „The Well-being of Nations - The Role of Human and Social Capital“ 

(Healy et al. 2001) wurde der Versuch unternommen, den Einfluss dieser beiden 

Kapitalformen auf das Wohlergehen der Menschen zu ermitteln. Basierend unter 

anderem auf dem Konzept von Putnam definierte die OECD Sozialkapital 

folgendermaßen: 

“[…] networks together with shared norms, values and understandings that facilitate co-

operation within or among groups.” (Healy et al. 2001, 41) 

Im Rahmen einer Meta-Analyse zahlreicher Studien zum Thema Sozialkapital kommt 

die OECD zu dem Ergebnis, dass Sozialkapital wichtige Vorteile sowohl für Individuen, 

als auch für Gesellschaften hat. Auf der Makro-Ebene belegen verschiedene 

empirische Forschungen, dass ein höheres Ausmaß an sozialem Kapitel in einer 

Gemeinschaft positiv mit einer geringeren Kriminalitätsrate, insbesondere mit weniger 

Kindesmissbrauch, zusammenhängt. Positive Auswirkungen von Sozialkapital auf 

Individuen werden in Bezug auf persönliche Gesundheit, Zufriedenheit und 

Wohlbefinden identifiziert. Diesbezüglich scheinen Human- und Sozialkapital stärkere 

Effekte auf das eigene Glücksempfinden zu haben, als die Höhe des Einkommens (vgl. 

Healy et al. 2001, 52-55).  
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Die OECD weist aber auch darauf hin, dass die bisherigen Forschungsergebnisse in 

Bezug auf die Effekte von Sozialkapital auf Individuen und Gruppen vorsichtig zu 

interpretieren sind, da die Indikatoren und Erhebungsmethoden zur Messung dieses 

Phänomens immer noch nicht als robust bezeichnet werden können (vgl. Healy et al. 

2001, 61). 

In ihrem Bericht kommt die OECD zu dem Schluss, dass Human- und Sozialkapital mit 

weit reichenden, qualitativen Vorteilen, wie der persönlichen Gesundheit und dem 

Wohlbefinden verbunden sind. Diese beiden Kapitalformen unterstützen Individuen, 

Firmen und Gemeinden, mit raschen sozialen und ökonomischen Veränderungen 

umzugehen und werden daher als Schlüsselfaktoren für eine nachhaltige Entwicklung 

betrachtet. Als Beispiele für mögliche gesellschaftspolitische Maßnahmen werden die 

Unterstützung von Familien, die Intensivierung von gemeinschaftlichem Engagement 

sowie die Förderung von Innovation durch Netzwerkbildung genannt (vgl. Healy et al. 

2001, 65-68).  

 

Die Anwendung von Sozialkapital in regionalen und nationalen Institutionen 

Dem Beispiel der Weltbank und der OECD folgten in den Jahren nach deren 

Sozialkapitalinitiativen viele Forschungs- aber auch Verwaltungseinrichtungen auf 

nationaler und regionaler Ebene und veröffentlichten ebenfalls Berichte und Studien zu 

diesem Thema. Im Zentrum stehen hier vor allem Politikempfehlungen, um die 

positiven Effekte von Sozialkapital in den verschiedensten Bereichen zu nützen. 

Exemplarisch werden an dieser Stelle das irische National Economic and Social Forum 

(NESF) und die Canadian Policy Research Initiative genannt, welche versuchten, aus 

ihren Forschungen zum Thema Sozialkapital politische Empfehlungen für verschiedene 

gesellschaftspolitische Bereiche abzuleiten (vgl. Schuller 2006, 51f). 

Als österreichisches Beispiel für die Beschäftigung mit Sozialkapital im 

gesellschaftspolitischen Bereich kann das Büro für Zukunftsfragen der Vorarlberger 

Landesregierung dienen, das im Jahr 1999 eingerichtet wurde. Im Wesentlichen 

beschäftigt es sich mit drei Querschnittsthemen, nämlich bürgerschaftliches 

Engagement, Sozialkapital und nachhaltige Gemeinde- und Regionalentwicklung. 

Diese drei Säulen werden in Zusammenarbeit mit regionalen PartnerInnen in Projekten 

und Initiativen bearbeitet, indem Eigenverantwortung, langfristiges Denken und 

Kooperation in der Region gefördert werden, um nachhaltige Entwicklungsprozesse zu 

schaffen. Die Rolle von Sozialkapital wird in diesem Zusammenhang als Brücke 

zwischen persönlichem Engagement und nachhaltiger Entwicklung betrachtet (vgl. 

Hellrigl 2006, 93). Als theoretische Grundlage bezieht sich das Büro für Zukunftsfragen 

auf den Sozialkapital-Ansatz Robert Putnams (siehe Kapitel 2.1.1), der in seinen 

Studien vor allem den positiven Effekt von vertrauensvollen Beziehungen auf 

nachhaltige Gemeinde- und Regionalentwicklung, wirtschaftliche Entwicklung sowie 

Sicherheit nachweisen konnte (vgl. Hellrigl 2006, 94f). Konkrete Aufgaben des Büros 

sind unter anderem Monitoring der Sozialkapitalentwicklung in Vorarlberg, Initiierung 
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von Pilotprojekten zur Steigerung von Sozialkapital, Vernetzung mit relevanten 

Akteuren, Öffentlichkeitsarbeit sowie Evaluation der Maßnahmen (vgl. Hellrigl 2006, 

96f). Mittlerweile wurden auch schon einige Studien zum Thema Sozialkapital durch 

das Büro für Zukunftsfragen initiiert (vgl. Berndt 2002; Lederer 2005; Denz/Battisti 

2005). 

2.1.5 Kritik am Sozialkapitalansatz und seiner Verwendung 

In den bisherigen Ausführungen zum Thema Sozialkapital wurde deutlich, dass dieses 

Konzept in den letzten Jahren auf verschiedenste Bereiche des Lebens, wie 

Wohlbefinden, Kriminalität oder Wirtschaftsentwicklung, angewandt wurde. Die Autoren 

dieses Forschungsansatzes ernten nicht nur Lob, sondern sind auch harter Kritik 

ausgesetzt. Hierbei werden unterschiedliche Aspekte kritisiert, wobei einige davon an 

dieser Stelle präsentiert werden. 

Der erste Vorwurf ergibt sich aus der Vielfalt an möglichen Definitionen, welche dem 

Konzept schon von Beginn an das Image eingebracht hat, zugleich alles und nichts zu 

bedeuten (vgl. Woolcock 2001, 14). Daraus ergibt sich, dass es ebenfalls keine 

einheitliche Operationalisierung dieses Phänomens gibt. Verstärkt wird dieses Problem 

zusätzlich durch die Kontextspezivität von Sozialkapital, wodurch die Indikatoren zur 

Messung von Sozialkapital den verschiedenen Themenbereichen und Regionen 

angepasst werden müssen (vgl. Schuller et al., 2000, 24). 

In Zusammenhang mit den ersten beiden Punkten steht auch die Tatsache, dass das 

Konzept mittlerweile in den verschiedensten Kontexten angewendet wird, obwohl es 

nicht in allen Kontexten sinnvoll und passend erscheint. Als Beispiele dafür gelten 

Studien, welche quantitative Methoden anwenden, obwohl das in den betrachteten 

Situationen nicht als zielführend erscheint (vgl. Schuller et. al. 2000, 24f). 

Eine weitere Herausforderung für die Messung von Sozialkapital ist, den Einfluss 

relevanter Drittvariablen zu isolieren. Die Erhebung Putnams in Italien stellt hier einen 

glücklichen Zufall dar, da die institutionellen Veränderungen, welche er beobachtete, 

landesweit eingeführt wurden und somit als Störvariable ausgeschaltet werden konnten 

(vgl. Schuller et al., 2000, 27f). 

Ein Charakteristikum von Sozialkapital, welches immer wieder für Diskussionen sorgt, 

ist die Unschärfe bezüglich seiner Kausalität in Zusammenhang mit anderen 

gesellschaftlichen Faktoren. Bis dato ist nicht klar, ob es als gesellschaftliches 

Instrument, Ergebnis oder Ziel anzusehen ist. Das bedeutet für die Empirie, dass vor 

allem Aussagen über die Kausalität problematisch sind, da soziales Kapital gleichzeitig 

Ursache und Output von gesellschaftlichen Entwicklungen sind (vgl. Schuller et al. 

2000, 29). 

Ein Kritikpunkt, der im Besonderen ökonomische Vertreter des Sozialkapital-Ansatzes 

betrifft, ist jener der Kolonialisierung der Sozialwissenschaften. Ihnen wird 

vorgeworfen, mit Hilfe des Sozialkapital-Ansatzes die ökonomische Rationalität nicht 

nur auf Marktsituationen, sondern auf das gesamte soziale Leben anwenden zu wollen. 
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Soziologische Fragestellungen, wie Sozialkapital innerhalb einer Gemeinschaft 

entsteht und welche Bedeutung Normen oder soziale Netzwerke dafür haben, bleiben 

innerhalb des Sozialkapitalansatzes jedoch vernachlässigt (vgl. Fevre 2000, 95-109). 

Insgesamt kann man festhalten, dass sich die wissenschaftliche Fundierung dieses 

Konzeptes noch in der Entwicklungsphase befindet und keineswegs als abgeschlossen 

bewertet werden kann. Trotz zahlreicher Kritikpunkte gibt es einige Verdienste des 

Sozialkapitalansatzes, welche die Anwendung dieses Konzeptes für die vorliegende 

empirische Erhebung als sinnvoll erscheinen lassen. Diese werden im nächsten Kapitel 

vorgestellt. 

2.1.6 Leistungen der Sozialkapitaltheorie für diese Arbeit  

Als wesentlicher Verdienst der Sozialkapitaltheorie ist an dieser Stelle zu nennen, dass 

durch sie Themen wie Werte, Vertrauen oder Solidarität wieder Eingang in den 

wissenschaftlichen Diskurs gefunden haben, wo zuvor der Fokus auf ökonomischer 

Rationalität lag (vgl. Schuller et al. 2000, 36). Dies erscheint auch für die Beschäftigung 

mit Wandlungsprozessen im Energie- und Nachhaltigkeitsbereich nützlich, da in 

verschiedenen Studien auf die Bedeutung sozialer Einflussfaktoren auf 

Projektumsetzungen hingewiesen wurde, ohne diese jedoch näher zu analysieren (vgl. 

Rakos 1995; Tischer 2006). Dem gegenüber stehen in der Praxis noch immer 

technisch-ökonomische Kriterien im Vordergrund, um Entscheidungen über 

Nachhaltigkeitsprojekte zu treffen, ohne ihre soziale Dimension zu berücksichtigen. 

Durch diese Veränderung der Aufmerksamkeit auf neue Bereiche kann auch ein 

Wechsel der Aufmerksamkeit innerhalb der Politik eingelenkt werden. Denn wo zuvor 

das Augenmerk auf die Erhöhung individueller Fähigkeiten und Qualifikationen gelegen 

hat, so erkennt man nun, dass ebenso viel Engagement für eine funktionierende 

soziale Infrastruktur aufgebracht werden muss, um den Erfolg gemeinschaftlicher 

Initiativen zu unterstützen.  

Als Leistung der Sozialkapitaltheorie wird auch betrachtet, dass sie die 

Aufmerksamkeit weg von individuellen Motiven und hin zu den Beziehungen und 

Mustern zwischen den Menschen lenkt. Diese Veränderung der Analyseeinheit scheint 

besonders im Nachhaltigkeitsbereich als sinnvoll. Denn jede Art von Innovation 

innerhalb einer Gemeinschaft hat sowohl das Potenzial, Konflikte oder Kooperation 

zwischen den Akteuren auszulösen (vgl. Schuller et al. 2000, 35). Ökonomische 

Theorien stoßen hier an ihre Grenzen, da sie das Individuum als Analyseeinheit 

betrachten. Mit Hilfe des Sozialkapitalansatzes können hingegen Beziehungen 

zwischen den Akteuren als Einflussfaktoren auf das Gelingen von kollektiven 

Handlungen analysiert werden. 

Zusätzlich ebnet die Sozialkapitaltheorie den Weg für eine interdisziplinäre Forschung 

ein. Wie schon zuvor erläutert wurde, wird dieses Konzept von Theoretikern 

unterschiedlichster Disziplinen angewendet, wodurch die Basis für einen langfristigen 

Dialog zwischen verschiedenen Wissenschaftsbereichen gelegt wird (vgl. Schuller et 

al. 2000, 36). Diese fächerübergreifende Sichtweise, welche durch die 
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Sozialkapitaltheorie gefördert wird, ist für die Analyse von Innovationsprozessen 

hilfreich. Denn auch die bisherigen Erfahrungen der nachhaltigen Regionalentwicklung 

zeigen, dass verschiedene Dimensionen von Innovationen berücksichtigt werden 

müssen, um deren erfolgreiche Umsetzung zu unterstützen. Neben technischen und 

ökonomischen sind demnach auch juristische, soziale, politische und kulturelle Aspekte 

zu berücksichtigen, wenn Projekte zur Nutzung erneuerbarer Energieformen in lokalen 

Gemeinschaften umgesetzt werden (vgl. Tischer 2006, 29-32). 

Abschließend ist nochmals hervor zu heben, dass Sozialkapital nicht als Allheilmittel 

für diverse gesellschaftliche Probleme zu sehen ist, da die kausale Interpretation oft 

nicht eindeutig möglich ist (vgl. Schuller 2006, 51). Dennoch haben schon viele 

empirische Studien gezeigt, dass die Qualität der Beziehungen in einer Gruppe 

durchaus einen Effekt auf unsere Fähigkeit zu kollektiver Kooperation hat (siehe 

Kapitel 2.1.1, 2.1.2 und 2.1.4). Daher wird die Anwendung der Erhebungsmethoden 

des Sozialkapitalansatzes als sinnvoll erachtet, um die Charakteristika der einzelnen 

Gemeinden näher zu analysieren, in denen BM-Fernwärmenetze umgesetzt wurden. 

Wendet man die Theorie des Sozialkapitals auf den Bereich Biomasse an, so erscheint 

einerseits die Gruppe der BetreibInnen und InitiatorInnen, andererseits die potenziellen 

WärmeabnehmerInnen als zentral. Aus diesem Grund werden in den folgenden zwei 

Kapiteln Studien und Theorien vorgestellt, um das Verhalten und die Rolle dieser 

Akteursgruppen besser zu verstehen.  

2.2 Das Verhalten der BetreiberInnen und InitiatorInnen 

In den einzelnen Gemeinden sind grundsätzlich verschiedenste Konstellationen 

möglich, um Umsetzungsprozesse von BM-Fernwärmenetzen voran zu treiben. Daher 

werden in dieser Arbeit nicht nur die potenziellen BetreiberInnen von BM-Anlagen, 

sondern auch die InitiatorInnen dieser Projekte betrachtet. Letztere sind meist 

VertreterInnen der lokalen Gemeindeverwaltung oder zentrale MeinungsbildnerInnen 

aus der lokalen Bevölkerung. Diese beiden Gruppen stellen die Angebotsseite von BM-

Fernwärmenetzen dar. Ihnen kommt im Rahmen der Projektumsetzung von 

erneuerbaren Energiesystemen eine wesentliche Rolle zu. In den folgenden 

Abschnitten werden Studien vorgestellt, welche sich mit den Rahmenbedingungen und 

Herausforderungen der Verbreitung von verschiedenen BM-Heizsystemen in 

Österreich und in der Steiermark beschäftigt haben.  

2.2.1 Theoretische Ansätze zu Innovationen im Nachhaltigkeitsbereich 

Forschungen zum Thema Innovation und Wandel werden in verschiedenen 

Disziplinen, wie der Soziologie, der Pädagogik, der Anthropologie oder der 

Betriebswirtschaft, durchgeführt. Allgemein versteht man unter einer Innovation ein 

Programm, eine Technik oder eine Tätigkeit, die von einer Gruppe oder Organisation 

als neu empfunden wird (vgl. Rothman et al. 1979, 40f). Speziell in diesem Bereich 

wurde häufig eine Kluft zwischen theoretischen Ansätzen von sozialem Wandel und 
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der praktischen Arbeit mit der Einführung neuer Programme oder Maßnahmen 

festgestellt. Daher wurden mittlerweile einige Versuche unternommen, eine Synthese 

zwischen praktischen Erfahrungen und theoretischen Modellen zu schaffen. (vgl. 

Rothman et al. 1979; Windsperger et al. 2002; Tischer et al. 2006). Hierbei wird 

versucht, aus empirischen Studien Generalisierungen abzuleiten, die Praktikern 

wiederum helfen können, Innovationen in Organisationen und im Gemeinwesen 

durchzuführen.  

Beispielsweise kommen Rothman et al. (1979) im Rahmen ihrer Forschungstätigkeit zu 

dem Schluss, dass eine Innovation von einer Gruppe besser angenommen wird, wenn 

sie zuerst teilweise erprobt werden kann. Möglichkeiten dafür bietet einerseits die 

Beobachtung, andererseits das eigene Probieren der Tätigkeit oder Technik. Weiters 

müssen die Machtstrukturen innerhalb einer Organisation oder Gemeinschaft 

berücksichtigt werden, wenn Innovationen erfolgreich umgesetzt werden sollen (vgl. 

Rothman et al. 1979, 41, 79f). 

Im Bereich nachhaltiger Entwicklungen stellen Windsperger et al. (2002) fest, dass 

Innovationen neben Kooperation, Kommunikation und der Veränderung von 

Einstellungen unabdingbar für die konkrete Umsetzung einer nachhaltigen Lebens- und 

Wirtschaftsweise sind. Ein Wandel muss auf Seiten der Politik und der Verwaltung, 

aber auch auf Seiten der Wirtschaft und des privaten Konsums stattfinden. Daher sind 

soziale Prozesse wesentlich für die Umsetzung von Nachhaltigkeitsinitiativen und 

Projekten zur Nutzung erneuerbarer Energien. Von Bedeutung sind hierbei vor allem 

die subjektive Wahrnehmung dieser Innovationen durch Individuen, die Kommunikation 

und Ausbildung von Beziehungen über die betreffenden Projekte sowie die Bildung 

sozialer Gruppen. Aufgrund des starken Einflusses von sozialen Prozessen auf 

Projektumsetzungen erfordern Initiativen für nachhaltige Entwicklungen auf lokaler 

Ebene meist einen starken Zusammenhalt der BürgerInnen sowie die Kooperation aller 

beteiligten Akteure (vgl. Windsperger et al. 2002, 6-17).  

Im Rahmen der theoretischen Aufarbeitung der Erfahrungen aus der nachhaltigen 

Regionalentwicklung konnten Barrieren in den Bereichen Wirtschaft, Politik und 

Bevölkerung identifiziert werden, die häufig einer nachhaltigen Energieversorgung von 

Gemeinden entgegenstehen. Beispiele dafür sind mangelnde Innovationskraft von 

regionalen Unternehmen, mangelndes Bewusstsein der KonsumentInnen, zu wenig 

Kommunikation zwischen potenziellen AnbieterInnen und AbnehmerInnen sowie 

hinderliche rechtliche und politische Rahmenbedingungen (vgl. Tischer et al. 2006, 20 

und 79ff). Daher ist es für eine nachhaltige Energiewende unerlässlich, dass viele 

Akteure aus Politik, Wirtschaft und Bevölkerung zusammenarbeiten und eine 

gemeinsame Strategie verfolgen. Wesentlich sind unter anderem VertreterInnen der 

lokalen Politik und Finanzinstitute sowie HandwerkerInnen, HausbesitzerInnen, 

UnternehmerInnen und EnergiekonsumentInnen. (vgl. Tischer 2006, 27).  

Diese Ausführungen lassen erkennen, dass InitiatorInnen von Nachhaltigkeitsinitiativen 

und Projekten zur Nutzung erneuerbarer Energieträger eine zentrale Rolle zukommt, 

um das erforderliche Ausmaß an Kommunikation und Kooperation innerhalb von 
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lokalen Gemeinschaften zu fördern. Im folgenden Abschnitt werden zwei Studien 

vorgestellt, die sich mit dem Thema Innovation speziell im Bereich Biomasse 

beschäftigen. Beide Arbeiten untersuchen die Verbreitung einzelner BM-Heizsysteme 

in Österreich und beleuchten dabei die Rolle der InitiatorInnen und BetreiberInnen.  

2.2.2 Studien zur Verbreitung von Biomasse-Heizsystemen in Österreich 

Auf die zentrale Stellung der BetreiberInnen und InitiatorInnen im Umsetzungsprozess 

von BM-Fernwärmenetzen weisen unter anderem Rakos et al. (1995) hin. Diese 

erklären die erfolgreiche Verbreitung von BM-Fernwärmenetzen in Österreich in den 

1980iger und 1990iger Jahren auf unterschiedlichen Deskriptionsebenen. Neben 

Analysen mit technischem und ökonomischem Fokus wird auch eine breit angelegte 

Befragung von BetreiberInnen und KundInnen von 35 BM-Fernwärmenetzen in ganz 

Österreich durchgeführt, um soziale und kulturelle Faktoren für die Verbreitung dieser 

Technologie zu ermitteln (vgl. Obrecht 1994). Diese empirische Untersuchung zeigt, 

dass es weniger technische oder ökonomische Barrieren sind, welche die Umsetzung 

von Biomasseanlagen auf lokaler Ebene behindern, sondern dass Konflikte und 

Misstrauen die Hauptgründe für das Scheitern von Implementierungsversuchen sind. 

Schlüsselfiguren bei der Überwindung dieser Hindernisse sind die BetreiberInnen und 

InitiatorInnen des Projekts. Ihre soziale Position und Kompetenz sind wesentlich für die 

öffentliche Akzeptanz des Projekts (vgl. Rakos et al. 1995, 6 und 91). Aber auch 

Charakteristika der Gemeinde können den Erfolg von Umsetzungsprozessen 

beeinflussen. So ist die Wahrscheinlichkeit sechs Mal höher, ein BM-Fernwärmenetz in 

einer Gemeinde mit aktivem Vereinsleben (cultural initiative) zu finden, als in einer 

Gemeinde ohne (Rakos et al. 1995, 96). Um einen direkten Vergleich dieser Studie mit 

der vorliegenden Arbeit zu ermöglichen, werden die zentralen Ergebnisse dieser 

Untersuchung im Rahmen der deskriptiven Analyse der aktuell erhobenen Daten in 

Kapitel 5 vorgestellt.  

Eine weitere Studie, welche ihr Augenmerk auf die Handlungen von InitiatorInnen und 

AnbieterInnen von BM-Heizsystemen legt, ist jene von Zilian (2000). In dieser Arbeit 

werden die vielfältigen Beziehungen auf der Angebotsseite von BM-

Kleinfeuerungsanlangen untersucht und Rahmenbedingungen sowie 

Herausforderungen für den Aufbau dieses neuen Marktes identifiziert. Mittels 14 

Interviews mit ExpertInnen und Wirtschaftsakteuren aus dem steirischen Biomasse-

Sektor werden die Kooperations- und Konkurrenzsituationen zwischen den einzelnen 

Interessensgruppen des Marktes analysiert.  

In seiner Untersuchung kommt Zilian zu dem Schluss, dass die erfolgreiche 

Verbreitung von Heizsystemen in unserer Informationsgesellschaft wesentlich davon 

abhängt, inwieweit das Bewusstsein der MarktteilnehmerInnen von den AnbieterInnen 

kontrolliert werden kann. Aus diesem Grund werden laut Zilian im aktuell heiß 

umkämpften Energiemarkt Propaganda und strategische Desinformation in einem 

hohen Ausmaß dazu verwendet, um potenzielle KundInnen zu beeinflussen und sich 

gegen die Konkurrenz durchzusetzen.  
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Für eine erfolgreiche Marktentwicklung von BM-Heizsystemen ist es demnach nötig, 

das traditionelle Paradigma in diesem Wirtschaftsbereich durch alternative 

Konzeptionen zu ersetzen. Widerstände gegen den Marktaufbau für 

Biomasseheizsysteme lassen sich hierbei unter anderem auf die Trägheit dominanter 

Sozialsysteme zurückführen. Weiters werden Qualitätskontrollen oder die 

Einbeziehung von Installateuren als Schlüsselfiguren als strategisch wichtige 

Aktivitäten zum Aufbau dieses Marktsegments erachtet (vgl. Zilian 2000, 73ff).  

In der Studie von Rohracher und Suschek-Berger (1997) wird ebenfalls die Gruppe der 

Installateure als wichtiger Multiplikator identifiziert, um die Verbreitung von BM-

Kleinanlagen zu fördern. Diese Studie zielt darauf ab, die Verbreitung der BM-

Technologie auf der Ebene der NutzerInnen und in Bezug auf ihr organisatorisch-

institutionelles Umfeld zu analysieren. Dafür wurde eine quantitative 

Haushaltsbefragung in zwei oststeirischen Gemeinden durchgeführt, wobei in diesem 

Rahmen insgesamt 141 Interviews durchgeführt wurden. Weiters wurden 28 

ExpertInnen dieses Bereiches aus der Steiermark und Niederösterreich interviewt (vgl. 

Rohracher/ Suschek-Berger 1997, 3ff). 

Aufbauend auf diesen Studien wird in der vorliegenden Arbeit der Gruppe der 

BetreiberInnen und InitiatorInnen von BM-Fernwärmenetzen ein besonderer Platz 

eingeräumt. Mit Hilfe von qualitativen ExpertInnen-Interviews sollen ihre Erfahrungen 

und Hintergrundinformationen verwendet werden, um die Rahmenbedingungen von 

BM-Fernwärmenetzen aus der Sicht der Angebotsseite zu skizzieren. 

2.3 Die Charakteristika der potenziellen AbnehmerInnen 

Auf der Nachfrageseite sind für die vorliegende Untersuchung in erster Linie die 

individuellen Motive für oder gegen einen Anschluss an das lokale BM-Fernwärmenetz 

sowie die grundlegende Einstellung zum lokalen Fernwärmenetz von Interesse. Im 

folgenden Kapitel wird ein kurzer Überblick über jene Studien gegeben, welche einen 

Beitrag dazu leisten, die Motive und Meinungen der potenziellen KundInnen von 

Fernwärme aus Biomasse besser zu verstehen. 

2.3.1 Ökonomische Theorien in der Umweltforschung 

Der Behaviorismus als individualistisches Paradigma, welches vor allem in 

ökonomischen Theorien zur Anwendung kommt, beschreibt Handlungen von einzelnen 

Individuen hauptsächlich als Reaktionen auf äußere Reize. Da individuelle Präferenzen 

in den meisten behavioristischen Theorien als stabil betrachtet werden, erklären sich 

Verhaltensänderungen folglich durch eine Änderung der äußeren Bedingungen, was 

das Ergebnis ihres individuellen Kosten-Nutzen-Kalküls verändert (vgl. Ganzert et al. 

2004, 8f). 

Innerhalb des Behaviorismus wird im Rahmen der ökonomischen Bewertung versucht, 

die individuellen Kosten-Nutzen-Kalkulationen einzelner Akteure bezüglich politischer 
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Maßnahmen oder Gütern zu ermitteln. Dafür wird versucht, die individuellen 

Präferenzen von EntscheidungsträgerInnen zu ermitteln. Um diese zu schätzen 

werden unter anderem indirekte Methoden (revealed preferences) und direkte 

Methoden (stated preferences) verwendet (Bateman et al. 2002, 14). Bei indirekten 

Methoden wird das tatsächliche Verhalten von Akteuren für die Ermittlung der 

Präferenzen herangezogen, während diese bei direkten Methoden durch Befragung 

erhoben wird.  

Der Vorteil der stated preference-Methoden ist hierbei, dass sowohl der 

Gebrauchswert (use value), als auch der Nicht-Gebrauchswert (non-use value) 

ermittelt werden kann (Bateman et al. 2002, 29). Letzterer ist besonders bei der 

Bewertung von Umweltgütern von Relevanz. Denn sowohl dem eigenen Nutzen (z.B. 

durch Gebrauch eines Gutes), als auch dem Nutzen anderer (z.B. durch Erhalt von 

Ressourcen für nächste Generationen) wird in der Entscheidungssituation ein 

bestimmter Wert zugeschrieben. Um in der Befragung den gesamten Nutzwert zu 

erheben, den Akteure einer Maßnahme zuschreiben, werden die individuellen 

Zahlungsbereitschaften der befragten Personen in einer hypothetischen 

Bewertungssituation ermittelt. Das Ziel ist hierbei, bestimmte politische Maßnahmen 

oder Güter auf Basis individueller Präferenzen zu bewerten (vgl. Bateman et al. 2002, 

20-31). 

Im Gegensatz zur ökonomischen Theorie ist man in der sozial-psychologischen 

Forschung der Ansicht, dass man sich nicht ausschließlich der Frage widmen könne, 

wie Menschen durch äußere Anreize zu bestimmten Verhaltensweisen gebracht 

werden können. Denn Motivation kann sowohl „extrinsisch“, als auch „intrinsisch“ sein, 

also von Menschen selbst hervorgebracht werden (Ganzert et al., 2004, 8). Demnach 

werden auch individuelle Präferenzen in sozial-psychologischen Ansätzen als über die 

Zeit hinweg veränderbar betrachtet.  

2.3.2 Sozial-psychologische Theorien in der Umweltforschung 

Im Gegensatz zur behavioristischen Handlungstheorie gehen Vertreter sozial-

psychologischer Disziplinen davon aus, dass neben externen Ursachen individueller 

Motivation und Handlungen auch ihre intrinsischen Ursprünge betrachtet werden 

müssen. Denn Motivation darf nicht auf etwas reduziert werden, das von außen 

zugeführt wird. Der Mensch hat ebenso die Tendenz, aus eigener Einsicht und nicht 

nur von außen gesteuert zu handeln. Folglich ist es auch möglich, 

Verhaltensänderungen durch eine innere Änderung von Werten und Gewohnheiten 

anzustoßen. Diese Betrachtung intrinsischer Werterevision scheint vor allem 

Entscheidungen für gemeinwohlorientiertes Verhalten besser zu erklären als Ansätze, 

die eine Handlungsrevision nur durch eine Veränderungen der Gegebenheiten bei 

stabilen Präferenzen erklären (vgl. Ganzert et al., 2004: 8ff).  

Die Umweltsoziologie im Speziellen beschäftigt sich mit sozial produzierten 

ökologischen Problemen und den gesellschaftlichen Reaktionen auf diese. Hierbei wird 

von ihr einerseits eine kritische Reflexion über gesellschaftliche Entwicklungen 
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erwartet, andererseits soll sie auch zu praktischen Lösungen ökologischer Probleme im 

Sinne einer Politikberatung dienen. Um diese beiden Ansprüche zu verbinden, werden 

in der Umweltsoziologie verschiedenste Methoden, unter anderem Fallstudien, 

Experimente, Computersimulationen oder Befragungen angewandt. Ebenso werden 

vielfältige Inhalte behandelt, wie zum Beispiel die subjektive Wahrnehmung von 

Umweltproblemen, Mechanismen der Kooperation in Kollektivgut-Dilemmata oder 

mögliche Barrieren und Anreize von umweltgerechten Verhaltensweisen (vgl. 

Diekmann/ Jaeger 1996,13ff). 

Mittlerweile stellt die Umweltsoziologie ein sehr breit gefächertes Forschungsfeld dar. 

Daher werden an dieser Stelle nur einige wenige Vertreter und Studien behandelt, die 

als relevant für die Analyse sozialer Einflussfaktoren in lokalen Innovationsprozessen 

erscheinen. 

2.3.3 Empirische Forschungen in der Umweltsoziologie 

Wie schon zuvor erwähnt wurde, beschäftigt sich ein großer Anteil 

umweltsoziologischer Studien mit der Einstellung der Menschen zur Umwelt, im 

Besonderen mit ihrem Umweltbewusstsein. Diekmann und Preisendörfer (1996) zeigen 

in einer Meta-Analyse verschiedenster Studien innerhalb der Umweltsoziologie, dass 

oftmals eine positive Korrelation zwischen Umweltbewusstsein und Umweltverhalten 

von rund 0,3 nachgewiesen wurde. Die Erklärungskraft dieser Ergebnisse bleibt jedoch 

generell sehr gering, was sich darin ausdrückt, dass 85-90% der Verhaltensvarianz 

unerklärt bleiben (vgl. Diekmann/ Preisendörfer 1996, 227). Der Grund für den 

geringen Anteil an erklärter Varianz besteht meist darin, dass wichtige 

Bestimmungsgründe des Umweltverhaltens, wie Preise oder gesetzliche 

Regulierungen, in soziologischen Studien unberücksichtigt bleiben. Eine andere 

Erklärung dafür ist die Vielschichtigkeit von Umweltverhalten. Viele Personen 

benehmen sich unterschiedlich umweltbewusst in verschiedenen Bereichen. Jemand, 

der seinen Abfall trennt und eine Solaranlage besitzt, muss nicht automatisch auf sein 

Auto zum Einkaufen verzichten. Umweltgerechtes Verhalten in einem Teilbereich wird 

sogar oft als Entschuldigung für Verstöße in anderen Bereichen verwendet. Somit kann 

die kognitive Dissonanz zwischen einem hohen Maß an individuellem 

Umweltbewusstsein und seinem tatsächlichen Umweltverhalten überbrückt werden 

(vgl. Diekmann 1995, 45f).  

Im Rahmen einer Vergleichsstudie zeigen die Autoren selbst einige relevante 

Einflussgrößen des persönlichen Umweltverhaltens auf. Die mit telefonischen 

Interviews 1991 durchgeführte Befragung von 392 Personen in Bern und 965 Personen 

in München ergab ein insgesamt stärker umweltgerechtes Verhalten, wenn Personen 

eher eine linke politische Orientierung vertreten, wenn sie stärker in ihre Nachbarschaft 

integriert sind, wenn sie höher ausgebildet sind und ein stärkeres politisches Interesse 

aufweisen. Besonders interessant ist hierbei das Ergebnis positiver Auswirkungen von 

intensiven Nachbarschaftskontakten auf das Umweltverhalten. Dieser Befund 

entspricht auch der Theorie des Sozialkapitals. Demnach ist die Wahrscheinlichkeit, 
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dass Kollektivgutprobleme durch wechselseitige Reziprozitätsnormen und Kooperation 

gelöst werden, in integrierten Nachbarschaften größer (vgl. Diekmann/ Preisendörfer 

1996, 229-233). 

Im Gegensatz zu den oben genannten Studien zu Umweltbewusstsein und 

Umweltverhalten, welche im Speziellen die individuellen Einflussfaktoren von 

Umwelthandeln betrachten, betonen Haller und Troy (vgl. 2003, 103), dass zusätzlich 

zu den Determinanten auf der Mikroebene, auch jene auf der Makroebene 

wesentlichen Einfluss auf das individuelle Umwelthandeln haben. Für ihre 

internationale Vergleichsanalyse verwenden sie Daten aus dem „International Social 

Survey Programm“ (ISSP), welche zwischen 2000 und 2001 in 21 Staaten erhoben 

wurden.  

Zur Bestimmung der Einflussgrößen auf Umweltbewusstsein und Umweltverhalten 

gehen sie auf der Ebene des Individuums davon aus, dass individuelles 

Umwelthandeln von vier Faktoren, nämlich von Wissen, Emotionen, Interessen und 

Wertorientierungen, bestimmt wird. Weiters treffen sie die Annahme, dass auch der 

unmittelbare soziale Kontext das Umwelthandeln wesentlich beeinflusst. Hierbei wird 

die Bedeutung der Haushalts- und Familiensituation sowie des Wohnumfeldes 

aufgezeigt. Schließlich ist auch der gesellschaftlich-institutionelle Kontext zu beachten, 

welcher gesetzliche Rahmenbedingungen, die öffentliche Diskussion und den 

religiösen und kulturellen Hintergrund des Landes umfasst (vgl. Haller/ Troy 2003, 

83ff). 

Umweltverhalten identifizieren sie schließlich als komplexes Zusammenspiel aus 

individuellen und gesellschaftlichen Faktoren, wobei die Makrovariablen in ihrer Studie 

mehr zum Erklärungswert des Modells von insgesamt 36% Varianz beitragen, als die 

Individualvariablen. Individuen handeln demnach weniger umweltgerecht, wenn keine 

infrastrukturellen und politischen Rahmenbedingungen wie beispielsweise 

Möglichkeiten zur Mülltrennung oder attraktive Netze öffentlicher Verkehrsmittel 

bestehen. Auf der Mikroebene zeigen sich wiederum ähnliche Bilder, wie sie schon 

zuvor von Diekmann und Preisendörfer skizziert wurden. Sowohl höheres 

Umweltbewusstsein, als auch sozio-demographische Variablen wie höheres Alter, 

höhere Bildung, Erwerbstätigkeit, politische Linksorientierung und häufige 

Kirchenbesuche, erhöhen die Chance auf umweltgerechtes Verhalten von Menschen 

(vgl. Haller/ Troy, 2003: 101ff). 

Die umweltsoziologischen Studien, welche in diesem Kapitel exemplarisch vorgestellt 

wurden, ergaben, dass zusätzlich zu individuellen Determinanten auch das direkte 

soziale Umfeld und der weitere politisch-institutionelle Kontext der Menschen 

berücksichtigt werden muss, wenn man Erklärungen für das Umweltverhalten von 

einzelnen Akteuren finden möchte. Wendet man diese Ergebnisse auf das Thema 

Biomasse an, so erscheint es sinnvoll, neben individuellen Faktoren auch den Einfluss 

der betroffenen Gruppen und Netzwerke auf den Umsetzungsprozess von BM-

Fernwärmenetzen zu betrachten.  
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Zuvor wurde durch Studien zum Thema Innovation (siehe Kapitel 2.2.1 und 2.2.2) 

dargelegt, dass das Ausmaß an Kooperation und Kommunikation einen wesentlichen 

Beitrag dazu leistet, neue Programme und Techniken erfolgreich innerhalb einer 

Gemeinschaft einzuführen. Um diese sozialen Prozesse zu fördern, wurde auch die 

zentrale Rolle der InitiatorInnen und potenziellen BetreiberInnen von erneuerbaren 

Energieformen hervorgehoben. Auf Basis dieser Forschungsergebnisse werden im 

folgenden Kapitel Hypothesen formuliert, die anschließend anhand der erhobenen 

Daten getestet werden sollen.  

2.4 Formulierung der Hypothesen 

Die Forschungsergebnisse der Studien von Rakos et al., Zilian sowie Rohracher und 

Suschek-Berger zur Marktentwicklung von BM-Heizsystemen legen nahe, dass sowohl 

den potenziellen BetreiberInnen der Biomasseanlagen als auch weiteren möglichen 

InitiatorInnen aus Politik und Wirtschaft eine wesentliche Rolle für den Erfolg der 

Projektumsetzung von BM-Fernwärmenetzen zukommt. Darauf aufbauend wird 

folgende Hypothese zum Verhalten von InitiatorInnen formuliert, welche mit Hilfe der 

Ergebnisse aus den Interviews mit lokalen ExpertInnen überprüft werden soll: 

Hypothese 1: Die Kompetenz der InitiatorInnen und ihr Verhalten gegenüber den 

potenziellen WärmeabnehmerInnen haben Einfluss auf den Erfolg der Umsetzung von 

Biomassefernwärmenetzen und die Akzeptanz innerhalb der Bevölkerung. 

Doch nicht nur die Angebotsseite allein soll im Rahmen dieser Untersuchung näher 

betrachtet werden. Die Forschungsergebnisse in der Umweltforschung und im Bereich 

des Sozialkapitals legen nahe, dass ein Einfluss von individuellem Umweltbewusstsein 

und vom Ausmaß des Sozialkapitals in einer Gemeinde auf die konfliktfreie  BM-

Fernwärmeumsetzung zu erwarten ist. Ein höheres Maß an Umweltbewusstsein kann 

das Verständnis für die Notwendigkeit der Forcierung erneuerbarer Energieformen 

erhöhen und somit zu einer höheren allgemeinen Akzeptanz innerhalb der Bevölkerung 

für die Projektumsetzung führen. Für möglichst konfliktfreie Implementierungsprozesse 

ist außerdem noch die Qualität der Beziehungen innerhalb der lokalen Gemeinschaft 

zu betrachten. Denn erfolgreiche Umsetzungen von Biomasseanlagen scheinen öfter 

in Gemeinden aufzutreten, in denen ein hohes Maß an sozialer Aktivität besteht. 

Aufbauend auf den Ergebnissen der Literaturrecherche werden demnach folgende 

Hypothesen zu den potenziellen KundInnen formuliert: 

Hypothese 2: Potenzielle KundInnen mit einem hohen Umweltbewusstsein sind der 

Umsetzung des Biomassefernwärmenetzes allgemein positiver eingestellt, als jene mit 

einem geringen Umweltbewusstsein.  

Hypothese 3: Ein hohes Maß an Sozialkapital innerhalb der Gemeinde führt zu einer 

höheren allgemeinen Akzeptanz des lokalen Biomassefernwärmenetzes.  

Diese Hypothesen sollen durch die Ergebnisse der Haushaltsbefragung in den 

einzelnen Gemeinden überprüft werden.  
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3 Untersuchungsdesign 

Um die zentralen Forschungsfragen zu beantworten, werden sowohl qualitative als 

auch quantitative Methoden eingesetzt. ExpertInnen-Interviews werden dazu 

verwendet, um mehr über die Angebotsseite und die Erfahrungen der BetreiberInnen 

und InitiatorInnen von BM-Fernwärmenetzen zu erfahren. Im Juli und August 2007 

wurden dafür insgesamt 16 qualitative Interviews mit lokalen ExpertInnen durchgeführt. 

Die quantitative Haushaltsbefragung, welche von August bis September 2007 in den 

Gemeinden der Stichprobe durchgeführt wurde, wird dazu verwendet, um mehr über 

die Nachfrageseite zu erfahren. Insgesamt wurden 116 Fragebögen in die Auswertung 

mit einbezogen.  

In den nachfolgenden Kapiteln werden sowohl die Durchführung der einzelnen 

Erhebungsschritte, als auch die dafür verwendeten Instrumente dargestellt.  

3.1 Auswahl der Stichprobe 

Als erste Annäherung an das Untersuchungsfeld wurden Gespräche mit steirischen 

ExpertInnen im Bereich erneuerbarer Energien und Nachhaltigkeit geführt (u.a. Landes 

Energie Verein, EU-Regionalmanagement Oststeiermark, Landentwicklung Steiermark, 

Lokale Energie Agentur, Klimabündnis Steiermark). Aufgrund des breiten Spektrums 

technischer Anwendungen von Biomasse wurde der Fokus auf Nah- und 

Fernwärmenetze nach den Kriterien des Landes Energie Vereins eingeschränkt. Das 

bedeutet, dass Netze unter 250 KW nicht berücksichtigt wurden. Die Auswahl der 

sieben Gemeinden lässt sich teils auf Nennungen von ExpertInnen, teils auf zufällige 

Ziehung aus einer Liste aller Fernwärmenetze in der Steiermark des Landes Energie 

Vereins (Stand Juni 2007) zurückführen.   

Da die Erhebung in dieser Arbeit durch finanzielle und zeitliche Restriktionen auf eine 

kleine Anzahl von Gemeinden beschränkt war, wurde im Rahmen der 

Stichprobenziehung darauf geachtet, gewisse Randbedingungen konstant zu halten: 

- Es wurden ländliche Gemeinden möglichst nahe der steirischen 

Durchschnittsgemeinde mit rund 1.500 Einwohnern sowie ähnlicher 

Bevölkerungs- und Wirtschaftsstruktur ausgewählt.  

- Weiters wurde versucht, eine gewisse Streuung hinsichtlich des politischen 

Bezirkes zu erreichen. Demnach befinden sich zwei der ausgewählten 

Gemeinden in Feldbach, drei in Weiz und zwei in Hartberg.  

- Schließlich sollten die Gemeinden möglichst unterschiedliche Jahre der 

Fertigstellung des BM-Heizwerkes aufweisen, um das gleiche Phänomen zu 

verschiedenen Zeitpunkten mit unterschiedlichen Akteuren zu betrachten. (in 

Anlehnung an Flick 1995)  
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Um einen ersten Überblick über die Stichprobe zu erhalten, werden in Tabelle 1 die 

Eckdaten der einzelnen Gemeinden präsentiert. Zur Anonymisierung der Orte wurde 

hier auf detaillierte statistische Angaben je Ort verzichtet und die Darstellung in 

Bandbreiten vorgezogen.  

Tabelle 1: Gemeinden in der Stichprobe [Quelle: Statistik Austria 2008] 

Gemeinde 1 2 3 4 5 6 7 

Politischer Bezirk Feldbach Feldbach Weiz Weiz Weiz Hartberg Hartberg 

Einwohnerzahl 

(Hauptwohnsitz) 

1.500-

2.000 

500- 

1.000 

1.500-

2.000 

2.000-

2.500 

2.000-

2.500 

1.000-

1.500 

1.000- 

1.500 

Dichte (EW/km²) 50-100 50-100 50-100 50-100 < 50 > 300 100-150 

Aufbau (Jahr der 

Fertigstellung)* 
2006 2006 2004 1999 vor 1990 2003 gepl. 2008 

Leistung (KW)* ≤ 1.000  ≤ 1.000  < 500  ≤ 1.000  < 500 > 2.000  gepl. ≤ 1.000 

* laut Auskunft der interviewten BetreiberInnen 

 

In Tabelle 1 ist zu erkennen, dass in der Stichprobe vorwiegend Gemeinden mit mehr 

als 1.500 Einwohnern enthalten sind. Die Bevölkerungsdichte bewegt sich im Bereich 

von 50 bis über 300 Einwohner pro km². Wie man in der Tabelle erkennen kann, wurde 

das Ziel erreicht, eine möglichst große Bandbreite an Fertigstellungsjahren der lokalen 

BM-Fernwärmenetze zu erhalten. Die Anlagen befinden sich großteils im Bereich von 

500 bis 1.000 Kilowatt. Nur jeweils eine Anlage ist über beziehungsweise unter dieser 

Leistungsspanne. Insgesamt konnte mit Hilfe der Konstanthaltung einiger 

Rahmenbedingungen eine relativ gute Vergleichbarkeit der verschiedenen Gemeinden 

erreicht werden.  

3.2 Befragungsdesign der ExpertInnen-Interviews  

Nach der Auswahl der einzelnen Gemeinden wurden qualitative Interviews mit lokalen 

ExpertInnen durchgeführt. Der Aufbau des Interviewleitfadens sowie die Durchführung 

dieses Erhebungsschrittes werden in den folgenden Abschnitten näher erläutert. 

3.2.1 Beschreibung der Methodik und des Interviewleitfadens 

Die Methode der ExpertInnen-Interviews wird in der vorliegenden Arbeit dazu 

eingesetzt, mehr über die Hintergründe der Projektverläufe zu erfahren. Durch den 

Vergleich einzelner Beispiele sollen Gemeinsamkeiten und Unterschiede in den 

Gemeinden identifiziert werden. Als ExpertInnen werden in diesem Kontext Personen 

bezeichnet, „[…] die selbst Teil des Handlungsfeldes sind, das den 

Forschungsgegenstand ausmacht […]“ (Meuser/ Nagel 1991, 444). ExpertInnen tragen 

zum Entwurf beziehungsweise zur Umsetzung einer Problemlösung bei oder besitzen 
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Hintergrundinformationen über Personengruppen oder Entscheidungsprozesse (vgl. 

(Meuser/ Nagel 1991, 444). Je nach Tätigkeit und Funktion waren die 

InterviewpartnerInnen in unterschiedlicher Weise an der Planung, dem Aufbau und 

dem Betrieb der vorhandenen BM-Anlagen beteiligt. Daraus ergeben sich vielfältige 

Perspektiven auf den gesamten Prozess, von der Initiierung bis zur Realisierung der 

Projekte. 

Der Interviewleitfaden war dahingehend aufgebaut, mehr über die einzelnen Schritte im 

Umsetzungsprozess des BM-Fernwärmenetzes und die Interaktionen zwischen 

BetreiberInnen und KundInnen zu erfahren. In Tabelle 2 ist eine Beschreibung der 

einzelnen Themenbereiche des Interviewleitfadens ersichtlich.  

Tabelle 2: Darstellung der Themenbereiche der ExpertInnen-Interviews  [Quelle: 

eigene Darstellung] 

Themenbereich Inhalte 

1. Entstehungsgeschichte Überblick über die Entstehung des BM-Fernwärmenetzes 

2. Initiierung Rolle einzelner Akteure in der Initiierung 
Kommunikation zwischen den Akteuren 
Planung der Anlage  
Bezug von Information 

3. Projektumsetzung Zeitpunkt der Umsetzung 
Akteure, die an der Umsetzung beteiligt waren 
auslösende Gründe und Motive für die Umsetzung der BM-Anlage 

4. Kommunikation Kommunikationsformen mit der Gemeindebevölkerung  
 

5. Stimmung in der Gemeinde Interesse der GemeindebewohnerInnen bezüglich der BM-Anlage 
Reaktion der Anrainer der Anlage  
Bildung bestimmter Interessensgruppen  
zeitliche Veränderung der Stimmung innerhalb der Bevölkerung  
Unterstützung des BM-Heizwerkes seitens der Gemeindevertretung 

6. Argumentation Argumente der Befürworter der BM-Anlage 
Gegenargumente der Kritiker der BM-Anlage 

7. Erfolg  Zufriedenheit über einzelne Aspekte der Projektumsetzung 

8. Ratschläge drei wesentliche Barrieren des Projekts 
drei wesentliche Erfolgsfaktoren, warum die Umsetzung funktioniert hat 
Ratschläge für künftige Projektrealisierungen 

 

Die Erfahrungen der ExpertInnen sollten der Beantwortung von Hypothese 1 über den 

Einfluss des Verhaltens von BetreiberInnen und InitiatorInnen dienen. Aus diesem 

Grund waren die Fragen der Interviews auf die zwischenmenschlichen Prozesse und 

nicht auf technisch-ökonomische Details der BM-Netzwerke fokussiert. 
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3.2.2 Durchführung der ExptertInnen-Interviews 

In den Gemeinden der Stichprobe wurden im ersten Erhebungsschritt Interviews mit 

lokalen ExpertInnen, BetreiberInnen, PlanerInnen und BürgermeisterInnen 

durchgeführt. Insgesamt wurden in den sieben ausgewählten Gemeinden 

Leitfadeninterviews mit 16 Personen gemacht. Die Fragen waren vor allem auf den 

Umsetzungsprozess des jeweiligen Biomassefernwärmenetzes sowie auf dessen 

Rahmenbedingungen (Motive für den Bau der Anlage, Vertrauensbildende 

Maßnahmen, Stimmung der Bevölkerung zu Biomasse, Chancen und Risiken, 

Gelingensfaktoren) ausgerichtet. Die Interviews wurden von Juli bis August 2007 

durchgeführt, wobei die Gesprächszeit zwischen 30 und 90 Minuten variierte. Die 

Kooperationsbereitschaft der kontaktierten Personen war außerordentlich hoch. Die 

Terminvereinbarung funktionierte reibungslos und auch die Auskunftsbereitschaft der 

InterviewpartnerInnen bereitete keinerlei Probleme. Im Anhang ist eine Auflistung der 

Tätigkeiten aller interviewten Personen dargestellt sowie der Interviewleitfaden 

abgebildet. 

3.3 Befragungsdesign der Haushaltsbefragung 

Um die Situation in den einzelnen Gemeinden von mehreren Seiten zu beleuchten, 

wurde zusätzlich zu den ExpertInnen-Interviews eine Haushaltsbefragung mittels 

standardisiertem Fragebogen durchgeführt. Diese sollte Details über die Motivationen 

und Einstellungen der potenziellen AbnehmerInnen von Wärme aus Biomasse liefern. 

3.3.1 Beschreibung der Methodik und des Fragebogens  

In die Stichprobe der Haushaltsbefragung wurden alle sieben Gemeinden 

miteinbezogen, in denen zuvor die ExpertInnen-Interviews durchgeführt wurden. In 

einem Ort (Gemeinde 7) war zum Zeitpunkt der Erhebung noch kein BM-Heizwerk in 

Betrieb. Daher musste der Fragebogen an die Situation angepasst werden, dass hier 

noch keine Erfahrung mit BM-Fernwärmenetzen gemacht wurden. 

Wie in Tabelle 3 dargestellt ist, lässt sich der Fragebogen in acht Abschnitte 

unterteilen, welche je nach Thematik eine unterschiedliche Anzahl an Items und 

Fragedesigns beinhalten (siehe Anhang).  
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Tabelle 3: Darstellung der Themenbereiche der Haushaltsbefragung [Quelle: eigene 

Darstellung] 

Themenbereich Inhalte 

1. Soziales Leben in der 

Gemeinde 

Einschätzung der Lebensqualität in der Gemeinde 
Einschätzung der emotionalen Verbundenheit zum Ort 
Einschätzung zur Möglichkeit der Mitgestaltung des Gemeindelebens 
Vereinsmitgliedschaft 
Häufigkeit der Vereinstreffen 
Häufigkeit der Teilnahme an Vereinstreffen 
Ähnlichkeitsmerkmale der Vereinsmitglieder 

2. Persönliche soziale 

Netzwerke 

Intensität des sozialen Kontaktes 
Unterstützung durch Personen aus dem persönlichen Netzwerk 
Größe des persönlichen sozialen Netzwerkes 

3. gesellschaftliches 

Interesse 

Wahlbeteiligung 
lesen von Zeitungen 
TV Konsum 

4. Vertrauen und 

Wohlbefinden 

Einschätzung des eigenen generalisierten Vertrauens und des Ausmaßes 
individualistischer Werthaltung  
Vertrauen in öffentliche Institutionen 

5. Energie und Heizen derzeit verwendeter Brennstoff zur Wärmegewinnung 
Gründe für oder gegen den Anschluss an das lokale Fernwärmenetz 
Zufriedenheit mit dem Fernwärme-Bezug aus Biomasse 
Vergleich mit vorherigen Heizsystemen 
Einstellung zur Umsetzung des Fernwärme-Projekts in der Gemeinde 

6. Klimaschutz und 

erneuerbare Energien 

Einschätzung des Anstiegs bzw. Sinkens der Energienachfrage in 
Österreich 
Angabe von Quellen, von denen Information über das Thema 
erneuerbare Energie bezogen wird 
Einstellung zur Verantwortung für den Klimaschutz  
Einschätzung des eigenen Informationsstandes über Energiesparen und 
Klimaschutz 

7. Szenario bezüglich 

Wärmedämmung bzw. 

Solaranlage 

eigene Durchführung von Energiesparmaßnahmen: Wärmedämmung 
bzw. Solaranlage 
Zahlungsbereitschaft für Wärmedämmung bzw. Solaranlage 
Gründe gegen eine Durchführung der genannten Energiesparmaßnahme 
Beispiele für eigenes umweltbewusstes Verhalten  

8. Demographische 

Angaben 

Geschlecht 
Alter 
höchste abgeschlossene Ausbildung 
Haushaltseinkommen 
Beruf 
durchschnittliche Arbeitszeit pro Woche 
Entfernung des Arbeitsplatzes von der Wohnung 
Verkehrsmittel für den Weg zur Arbeit 
Zeitpunkt, seit dem man in der Gemeinde wohnt 
Anzahl der Kinder 
Familienstand 
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Die ersten vier Themen des Fragebogens (soziales Leben in der Gemeinde, 

persönliche soziale Netzwerke, gesellschaftliches Interesse, Vertrauen und 

Wohlbefinden) dienten der Erhebung verschiedener Indikatoren von Sozialkapital. 

Dabei wurde versucht, sowohl die Handlungsdimension von Sozialkapital in Form von 

persönlichen sozialen Netzwerken, als auch die emotionale Dimension, durch das 

Vertrauen in Mitmenschen, zu erheben (vgl. Denz/Battisti 2005). Diese Fragen wurden 

aufgrund der häufigen Verwendung aus einer Vielzahl von Indikatoren ausgewählt, 

welche in unterschiedlichen Studien für die Erhebung von Sozialkapital verwendet 

werden (siehe Jungbauer-Gans 2006, 25; Grootaert/Bastelaer 2001, 9; Krishna/Uphoff 

1999, 50-64).  

Der Frageblock über Energie und Heizen stellt das Kernstück des Fragebogens dar. Er 

zielt darauf ab, die subjektive Einstellung der Befragten zum lokalen BM-

Fernwärmenetz und dessen Umsetzung zu erheben. Die positive beziehungsweise 

negative Einschätzung des Prozesses wird im Rahmen der statistischen Analyse auf 

Zusammenhänge mit anderen persönlichen Einstellungen untersucht. Weiters werden 

in diesem Themenblock die individuellen Motive für oder gegen einen Anschluss 

erhoben (vgl. Obrecht 1994, 154ff).  

Themenbereich sechs (Klimaschutz und erneuerbare Energien) betrifft die Einstellung 

der Befragten zu Klimaschutz und erneuerbaren Energien allgemein. Diese Fragen 

zielen darauf ab, unterschiedliche Dimensionen, wie Information, Verantwortungsgefühl 

und Verhalten in diesem Bereich zu erfassen, um den Zusammenhang zwischen den 

individuellen Einstellungen bezüglich Klimaschutz und der Akzeptanz des lokalen 

Biomassefernwärmenetzes zu überprüfen (vgl. Gehmacher/ Kroismayr 2006, 136f).  

Abschließend werden die demographischen Variablen der Personen abgefragt. 

Weiters wird der Zusammenhang zwischen diesen Variablen und der Einstellung zu 

Fernwärme aus Biomasse überprüft.  

Der Fragebogen der Gemeinde 7, in der noch keine Umsetzung eines BM-

Fernwärmenetzes erfolgte, ist großteils gleich wie jener der anderen Gemeinden 

aufgebaut. Nur der Themenblock bezüglich des Biomassenetzes wurde dahingehend 

modifiziert, dass in dieser Gemeinde noch keine Erfahrungen zu diesem Thema als 

KundInnen und AnrainerInnen gemacht wurden. 

3.3.2 Durchführung der Haushaltsbefragung 

Zielgruppe dieser Erhebung waren die Haushalte im Ortskern beziehungsweise jene in 

unmittelbarer Nähe der BM-Anlage. Die Befragung wurde damit auf jene Siedlungen 

eingeschränkt, welche das potenzielle Einzugsgebiet der jeweiligen BM-Heizwerke 

darstellten, auch wenn die Haushalte zum Zeitpunkt der Erhebung (noch) nicht 

Wärmeabnehmer waren. In Gemeinden mit kleinen Ortszentren wurde eine 

Vollerhebung durchgeführt. Sofern der Ortskern 100 Privathaushalte überstieg, wurde 

die Erhebung anhand einer Klumpenstichprobe  durchgeführt, um verschiedene 

Ortsteile zu erfassen (vgl. Diekmann 2001, 336).  
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Die Fragebögen wurden persönlich in den einzelnen Haushalten abgegeben. In den 

Fällen, wo niemand anzutreffen war, wurde der Fragebogen in einem Retourkuvert mit 

Begleitschreiben hinterlegt. Die postalische Rücksendung wurde ausgewählt, da die 

Anzahl der Haushalte insgesamt zu groß und der Fragebogen zu lang war, um die 

Erhebung durch persönliche Interviews durchzuführen. Auf die postalische Zusendung 

der Fragebögen wurde dennoch verzichtet, da das Ziel verfolgt wurde, zusätzlich zu 

den ExpertInnen-Interviews persönliche Eindrücke von der Gemeinde und den 

Reaktionen der BewohnerInnen in Bezug auf das Thema Bioenergie und das BM-

Heizwerk zu gewinnen. Als auffallend zeigte sich während der Erhebung 

beispielsweise, dass die Teilnahmebereitschaft unter anderem davon beeinflusst 

wurde, ob jemand in einem Einfamilienhaus oder in einem Mehrparteienhaus wohnte. 

Die Reaktionen von Personen in Wohnungen waren häufiger negativ als jene von 

BewohnerInnen von Einfamilienhäusern. Sie verweigerten häufiger die Teilnahme an 

der Befragung.  

3.3.3 Rücklaufquote und Größe der Einzelstichproben 

Die Rücklaufquote in den einzelnen Gemeinden fiel sehr heterogen aus. Daher liegen 

die Gruppengrößen der einzelnen Gemeindestichproben zwischen n=5 und n=35. 

Aufgrund der großen Differenz zwischen den Gruppen wurde im Rahmen der 

statistischen Auswertung auf detaillierte Analysen bezüglich der einzelnen Orte 

verzichtet.  

Die durchschnittliche Rücklaufquote ist mit 18% nicht ungewöhnlich niedrig für 

postalische Befragungen. So gibt die wissenschaftliche Literatur bei unterschiedlicher 

Gestaltung des Umschlages und des Fragebogens Rücklaufquoten zwischen 7% und 

26% an (vgl. Diekmann 2001, 441ff). Dennoch lagen die Erwartungen diesbezüglich 

vor der Durchführung der Erhebung durch die Studie von Obrecht (1994) höher, denn 

damals wurde eine Rücklaufquote von rund 40% erreicht. Diese wurde unter anderem 

mit der emotionalen Aufladung des Themas begründet. Generell entstand im Laufe der 

Erhebung der Eindruck, dass die Themen Bioenergie und Wärme aus Biomasse 

einerseits durch die längere Erfahrung mit dem Thema, andererseits durch den 

verstärkt kommerziellen Ansatz von Betreibern nicht mehr so emotional aufgeladen ist, 

wie sie es vor zehn Jahren, also zur Zeit der Erhebung von Obrecht (1994), waren. 

Nennenswerte Reaktionen auf die Haushaltsbefragung waren nur in Einzelfällen in 

Form eines persönlichen Briefes und eines Anrufs einer Privatperson zu beobachten. 

Die Rücklaufquoten lagen in den verschiedenen Gemeinden zwischen 7% und 33%. 

Beeinflusst wurden diese sicherlich durch die unterschiedlichen Möglichkeiten, durch 

Aushänge auf die Studie aufmerksam zu machen und die Befragten mit 

Erinnerungsanrufen nochmals zur Rücksendung der Fragebögen zu bewegen. 

Außerdem werden Effekte aufgrund verschiedener Frankierungsarten (Briefmarke oder 

Aufschrift „Porto zahlt Empfänger“) vermutet. Andere Unterschiede in der Durchführung 

der Erhebung oder der Kommunikation mit der Bevölkerung konnten nicht identifiziert 

werden.  
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Nachdem die postalische Erhebung eine geringere Rücklaufquote erzielte als vorab 

erwartet, wurde zusätzlich noch eine Online-Version des Fragebogens an die 

Gemeindeämter ausgeschickt, um ihn an die Vereinsobmänner und -obfrauen der 

ortsansässigen Vereine weiterzuleiten. Auf diesem Wege sollten noch zusätzlich 

Personen erreicht werden, die in diversen Vereinen tätig sind. Diese Methode war 

jedoch nur im Fall einer Gemeinde erfolgreich, in der zu diesem Zeitpunkt schon ein 

persönlicher Kontakt zu einem Vereinsobmann bestand, der zuvor als Experte 

interviewt worden war. 17 Vereinsmitglieder folgten demnach der Bitte, den 

Fragebogen auszufüllen und zurückzuschicken. In einer weiteren Gemeinde wurden 

vier Fragebögen retourniert. In den restlichen Ortschaften wurde kein Fragebogen 

zurückgeschickt, was darauf schließen lässt, dass die Fragebögen die 

Vereinsmitglieder nie erreicht haben. 

Insgesamt wurden 116 ausgefüllte Fragebögen in die Analyse mit eingeschlossen. 95 

(81,9%) davon resultieren aus der Posterhebung, zusätzliche 21 (18,1%) wurden aus 

der Online-Erhebung hinzugefügt. 
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4 Qualitative Auswertung der ExpertInnen-Interviews 

In diesem Kapitel werden die zentralen Ergebnisse der 16 ExpertInnen-Interviews 

dargestellt. Der Aufbau folgt den Themenbereichen des Interviewleitfadens. Demnach 

werden an erster Stelle (siehe Kapitel 4.1) die Umsetzungsprozesse in den sieben 

befragten Gemeinden anhand der Aussagen der ExpertInnen zu diesem Thema 

skizziert. Anschließend folgt die Beschreibung der zentralen Ergebnisse der 

Inhaltsanalyse. In Kapitel 4.2 und 4.3 werden die Themen Projektinitiierung und 

Projektumsetzung näher beleuchtet. Anschließend werden die zentralen Aussagen zur 

Kommunikation mit der Bevölkerung und zur allgemeinen Akzeptanz der BM-Anlage 

innerhalb der Gemeinde präsentiert (siehe Kapitel 4.4 und 4.5). In Kapitel 4.6 werden 

die häufigsten Argumente von BefürworterInnen und GegnerInnen von BM-

Fernheizwerken gesammelt dargestellt. Danach folgt die Überprüfung der Hypothese 1 

über die Auswirkungen des Verhaltens von InitiatorInnen und BetreiberInnen von BM-

Heizwerken auf den Projekterfolg (siehe Kapitel 4.7). Abschließend wird aus den 

Ergebnissen der ExpertInnen-Interviews ein typischer Projektablauf abgeleitet und 

Handlungsempfehlungen für die einzelnen Phasen der Implementierung eines BM-

Fernwärmenetzes abgegeben (siehe Kapitel 4.8).  

In der Inhaltsanalyse wurden Aussagen aus den gesamten Interviewprotokollen 

betrachtet. Im ersten Schritt wurden Antworten herangezogen, die inhaltlich einer 

Frage zugeordnet waren. Nahm die befragte Person an einer anderen Stelle auf ein 

bestimmtes Thema abermals Bezug und griff dieses unter einem anderen 

Gesichtspunkt wieder auf, wurden diese Aussagen ebenfalls in die Analyse des 

interessierenden Themenbereichs miteinbezogen. Dieses methodische Vorgehen trägt 

zu einer inhaltlichen Sättigung bei, indem alle relevanten Informationen in die Analyse 

Eingang finden (In Anlehnung an Flick, 1995). 

4.1 Entstehungsgeschichte der Biomassefernwärmenetze 

In diesem Kapitel wird der Implementierungsprozess der BM-Fernwärmenetze in den 

einzelnen Gemeinden mit ihrer Vorgeschichte anhand der Aussagen der 

InterviewpartnerInnen skizziert. An dieser Stelle soll betont werden, dass die einzelnen 

Abläufe hier nur aus den Perspektiven der ExpertInnen und sehr verkürzt dargestellt 

werden können. Dies stellt daher eine subjektive Ansicht der realen Geschehnisse dar. 

Dennoch können mit Hilfe der Sichtweisen einzelner Akteure wertvolle Eindrücke 

gewonnen werden, um Gemeinsamkeiten und Muster verschiedener kollektiver 

Prozesse herauszuarbeiten. 
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Gemeinde 1 

Die Idee eines BM-Heizwerkes kam in der betreffenden Gemeinde erstmals Anfang der 

1990iger Jahre auf. Damals wurden die Gemeindevertreter initiativ tätig und 

versuchten Landwirte für dieses Projekt zu gewinnen. Doch lange Zeit konnte niemand 

gefunden werden, der das Projekt in die Hand nehmen wollte. Heute wird das 

vorläufige Scheitern dieses Projekts auf das „Unvermögen" (Int. 3) der Beteiligten 

zurückgeführt, Verantwortung für das Vorhaben zu übernehmen. „Es wollte sich keiner 

vorne hinstellen" (Int. 3). Als hinderliche Faktoren werden der damals niedrige Ölpreis 

und unzureichende Beratung der interessierten Personen durch öffentliche Stellen und 

Planungsbüros erwähnt. Rund 10 Jahre später entschloss sich ein interessierter 

Landwirt, nach Konsultierung des Planungsbüros eines Bekannten, die Anlage allein 

zu betreiben. Schließlich finalisierte der Landwirt das Projekt gemeinsam mit dem 

Planer als weiteren Betreiber der Anlage. 

 

Gemeinde 2 

In dieser Gemeinde kam die Idee einer BM-Anlage im Jahre 1998 auf, als der Besitzer 

eines ortsansässigen Betriebes nach Alternativen zum Rohstoff Öl für seine Firma 

suchte. Die Motivation dahinter bestand vorrangig darin, durch die Nutzung des 

eigenen Rohstoffes die Energiekosten zu senken und damit die Anlage wieder 

gewinnbringend betreiben zu können. Durch den Anstieg des Ölpreises im Jahre 2005 

wurde die Lage der Firma immer prekärer, sodass verstärkt nach einer 

betriebsinternen Lösung für das Problem gesucht wurde.  

Ebenso vom starken Anstieg der Energiepreise angetrieben traten im Jahr 2005 

einzelne Hausbesitzer einer örtlichen Siedlung an die Gemeindevertretung heran, mit 

dem Anliegen in Richtung Fernwärmenetz initiativ zu werden. Zwar befand sich im Ort 

seit längerem schon ein BM-Fernwärmenetz, dessen Kapazität war jedoch schon 

ausgereizt. Der Firmeninhaber fasste daraufhin den Entschluss, zusätzlich zur 

betriebsinternen Verwendung der BM-Anlage, Wärme als Zusatznutzen zu verkaufen.  

 

Gemeinde 3 

Über den Bau eines BM-Heizwerkes wurde in der Gemeinde 3 zum ersten Mal Anfang 

der 1990iger Jahre diskutiert. Den Anlass gab damals der Bau einer neuen Siedlung 

außerhalb des Ortskerns. Dieser erste Versuch scheiterte jedoch, was einerseits auf 

den damals niedrigen Ölpreis, andererseits auf das Vorgehen des damaligen 

Bürgermeisters zurückgeführt wird, welcher die ortsansässigen Landwirte nicht in den 

Prozess miteingebunden hatte.  

Eine weitere Initiative, eine BM-Anlage in dieser Gemeinde aufzubauen, kam 

schließlich im Jahr 2003 von einem Landwirt: Durch die Zusammenarbeit mit einem 

ihm bekannten Planer kam es rasch zur Ausarbeitung eines konkreten 

Projektvorschlages. Das Zustandekommen des notwendigen 
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Gemeinderatsbeschlusses wurde lange Zeit durch „politisches Geplänkel" (Int. 6) 

verzögert. 2004 wurde schließlich doch ein positiver Beschluss gefasst, woraufhin die 

Anlage noch im selben Jahr in Betrieb ging. Zwei Jahre später wurde noch eine zweite 

BM-Anlage in derselben Gemeinde aufgebaut. Diese befindet sich heute in jener 

Siedlung, die schon zu Beginn Ziel der Diskussionen um ein BM-Heizwerk war.  

 

Gemeinde 4 

Das Thema Biomasse wird in dieser Gemeinde laut den Angaben der interviewten 

Personen schon seit rund 20 Jahren diskutiert. Dies ist auf zweierlei Gründe 

zurückzuführen: Zum einen befindet sich an diesem Standort ein Unternehmen, das 

schon seit den 1980iger Jahren in diesem Bereich tätig ist. Zum anderen wird dort ein 

ortsansässiger Betrieb seit über 20 Jahren mit Biomasse beheizt. 

Des Weiteren wurde seit den 1980iger Jahren über eine Biomasseanlage für eine 

Siedlung an der Gemeindegrenze diskutiert. Diese Siedlung gehört zwar offiziell zur 

angrenzenden Gemeinde, zwei Drittel der Anteilseigner der Betreibergesellschaft 

kommen jedoch aus Gemeinde 4. Die Umsetzung dieses Projekts wurde nach 

zweimaligem Scheitern erst 1999 realisiert. Hauptgrund für die Verzögerung bildete die 

Diskussion um den Standort der Anlage, da die in der Siedlung zur Verfügung 

stehende Fläche knapp ist. Schließlich war es eine Gruppe von Landwirten, welche 

das Projekt umsetzte. Auslöser dafür war die Zustimmung des Besitzers eines örtlichen 

Betriebes, sich als Großabnehmer an das Netz anzuschließen. 

 

Gemeinde 5 

Die Realisierung einer BM-Anlage wurde in der betreffenden Gemeinde schon Ende 

der 1980iger Jahre durchgeführt. Auslöser für diese Initiative war der Ölpreisschock. 

Als Initiator agierte neben den Gemeindevertretern vor allem ein Landwirt, der heute 

noch Obmann der Betreibergesellschaft ist. Seitens der Gemeinde bot die 

Schulsanierung Anlass dafür, sich nach einer neuen Heizmöglichkeit umzusehen und 

den Bau der BM-Anlage zu unterstützen. Letztendlich startete das Heizwerk im Jahr 

1989, zunächst mit der Beheizung der öffentlichen Gebäude der Gemeinde.  

Innerhalb der Bevölkerung herrschte zum damaligen Zeitpunkt vermehrt Skepsis 

gegenüber diesem Vorhaben. Aus diesem Grund scheiterte auch der zu Beginn 

unternommene Versuch eine neu gebaute Siedlung mit Privathäusern an das Netz 

anzuschließen. Die Zweifel hinsichtlich der Betriebssicherheit wurden in weiterer Folge 

durch technische Gebrechen verstärkt, welche in vermehrten Rauchgasemissionen 

ersichtlich wurden. Dies verursachte Probleme mit Anrainern, welche sich über 

Geruchsbelästigung beklagten. Die Lage verbesserte sich, nachdem eine weit 

reichende technische Sanierung an der Heizung durchgeführt wurde. Nach den ersten 

Probejahren wurde 1991 schließlich doch eine Siedlung mit 15 Privathäusern an die 

Anlage angeschlossen.  
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Gemeinde 6 

Die ersten Versuche in der Gemeinde 6 ein BM-Netzwerk aufzubauen gab es schon 

Anfang der 1980iger Jahre. Dieses Projekt scheiterte jedoch an der mehrheitlichen 

Skepsis, die diesem Vorhaben von Seiten der Bevölkerung entgegen gebracht wurde. 

Dieses Misstrauen wurde zum damaligen Zeitpunkt von den zwei ortsansässigen 

Installateurfirmen geschürt beziehungsweise verursacht, welche sich durch diese 

Initiative in ihrer Existenz bedroht fühlten.  

Die erste Umsetzung einer Anlage erfolgte schließlich zwischen 1996 und 1998, als im 

Zuge einer Gebäudesanierung in der örtlichen Schule eine BM-Anlage eingerichtet 

wurde. Diese wurde von der Gemeindeverwaltung selbst initiiert, welche zu diesem 

Zweck Landwirte aus der Umgebung als Betreiber mobilisierte.  

Ausgehend vom Stift in der Gemeinde wurde 2001 der Bau einer weiteren BM-Anlage 

in Auftrag gegeben, wodurch der interne Wärmebedarf gedeckt werden sollte. Dieses 

Heizwerk wurde schließlich 2003 gebaut. In der Zwischenzeit hatte auch die bäuerliche 

Gesellschaft, welche das Gemeindeamt und die Schule beheizte, die Idee, das 

Netzwerk weiter auf die umliegenden Häuser auszuweiten. Dem Aufbau eines 

alternativen Wärmenetzes kam jedoch die Betreiberfirma des Stifts-Netzes zuvor, 

indem die Heizung im Gemeindeamt abgelöst wurde und im Gegenzug dazu ein 

Lieferkontingent mit den Landwirten vereinbart wurde.  

 

Gemeinde 7  

Im Jahr 2000 wurde im Rahmen der heizungstechnischen Sanierung der Schule 

erstmals über den Bau einer BM-Heizung diskutiert. Ortsansässige Landwirte brachten 

den Vorschlag im Gemeinderat ein, eine bäuerliche Genossenschaft für den Betrieb 

der Biomasseanlage in der Schule zu gründen. Diese Idee wurde jedoch von einigen 

Mitgliedern abgelehnt und ein Vertrag mit einem „professionellen Betreiber“ (Int.15) für 

eine Biomasseheizung in der Schule abgeschlossen. Die Ursache für dieses Handeln 

war laut interviewten Personen mangelndes Vertrauen gegenüber den Landwirten. 

Seit 2005 wird der Bau einer größer dimensionierten BM-Anlage für die Versorgung 

des gesamten Ortes diskutiert. Hierbei waren wiederum die ortsansässigen Landwirte 

die Initiatoren des Prozesses. Der Baubeginn war Ende 2007. 

4.2 Initiierung des Projekts 

Die Fragen zum Thema Initiierung des Projekts zielten darauf ab, den Ursprüngen und 

den treibenden Kräften des Prozesses nachzuspüren. Im Zentrum stehen hier 

mögliche Kombinationen von InitiatorInnen sowie die Erfahrung mit der 

Informationsbeschaffung.  
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BetreiberInnen und InitiatorInnen 

Wie schon aus den einzelnen Gemeindeporträts zu entnehmen war, sind als Initiator-

Innen für BM-Fernwärmenetze verschiedenste Kombinationen denkbar. Aufgrund der 

Tatsache, dass einzelne Personen in den ländlichen Gemeinden oft mehrere 

Tätigkeiten übernehmen, ist die Gruppe der InitiatorInnen meist nicht eindeutig 

festzulegen. Daraus folgt, dass das Ausmaß der Unterstützung seitens der Gemeinde 

nicht eindeutig von den Initiativen einzelner UnternehmerInnen und LandwirtInnen als 

potenzielle BetreiberInnen der BM-Anlage zu trennen ist. 

Da die meisten BM-Fernwärmenetze ihren Betrieb in den ersten Jahren mit der 

Belieferung von öffentlichen Gebäuden starten, wird die Gemeindevertretung von den 

ExpertInnen nicht zu Unrecht als Motor dieser Projekte bezeichnet. Die Kombination 

von LandwirtInnen und Gemeindevertretung stellt in der Stichprobe die häufigste Art 

der Zusammensetzung der Initiatorengruppe dar. Dies ist nicht verwunderlich, denn es 

war von Beginn an die Initiative der LandwirtInnen, welche die Verbreitung der BM-

Heizwerke in der Steiermark schon in den 1980-iger Jahren vorantrieb. Dass die 

Gemeindevertretung aber nicht zwingend in die Initiierung des Prozesses involviert 

sein muss, beweist die Gemeinde 6 (siehe Kapitel 4.1) 

 

Information 

Bezüglich der Informationsbeschaffung ist vor allem die Erfahrung der Betreibergruppe 

in diesem Themengebiet ausschlaggebend. Dementsprechend werden negative 

Aussagen über Beratungs- und Informationsmangel nur von den interviewten 

LandwirtInnen formuliert. Speziell in der Konzeptionsphase, in der wichtige 

Weichenstellungen für das Projekt gemacht werden müssen und Überzeugungsarbeit 

nötig ist, zeichnet sich eindeutig ein Informationsdefizit bei der Gruppe der 

LandwirtInnen ab. Sie betreten im Rahmen dieses Vorhabens Neuland, wodurch das 

Thema Information für sie zum Problem werden kann. Im Besonderen stellt sich die 

nötige Überzeugungsarbeit von EntscheidungsträgerInnen und potenziellen KundInnen 

als schwierig heraus: „Man [der Gemeinderat] wollte halt einen gescheiten Partner, zu 

dem man Vertrauen gehabt hat“ (Int. 15). „Und wenn man ihnen [den KundInnen] 

heizungstechnisch etwas erzählen will, dann sagen sie: Woher willst du denn das 

wissen, das versteht mein Heizungsinstallateur weit besser als du. […] Das ist halt ein 

Manko, wenn man neue Kunden gewinnen will. Weil man da [den KundInnen] zu wenig 

Information geben kann“ (Int. 12). 

Das Zitat aus Interview 15 lässt schon eine zentrale Dimension für das Gelingen des 

Implementierungsprozesses erkennen: das Vertrauen der Bevölkerung und der 

EntscheidungsträgerInnen in die Technologie und in die potenziellen BetreiberInnen 

der BM-Anlage. Weiters zeigt das Zitat, dass die LandwirtInnen nach wie vor mit 

ähnlichen Hindernissen zu kämpfen haben, wie vor 20 Jahren. Diese liegen 

mittlerweile weniger am Misstrauen in die Technologie selbst, sondern eher am Mangel 

an Vertrauen in ihre Fähigkeiten in diesem Bereich. Daher sind Zusatzausbildungen 
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und Zertifikate als Energiewirt speziell für die Zielgruppe der LandwirtInnen sinnvoll, 

um ihnen den Einstieg in diese neue Tätigkeit zu erleichtern.  

4.3 Projektumsetzung 

Anhand der ExpertInnen-Interviews können vier Faktoren identifiziert werden, die den 

Zeitpunkt der Realisierung wesentlich beeinflussen, nämlich Bedarf, Verantwortung, 

Zeitdruck und Vertrauen. Der Bedarf, bestimmte Objekte mit Biomasse zu beheizen, ist 

demnach nicht ausreichend für eine Projektumsetzung. Zusätzlich muss sich jemand 

für die Umsetzung verantwortlich fühlen und den Prozess vorantreiben. So startet die 

Konkretisierung des Projekts in der Gemeinde 1 trotz vieler Versuche erst, als sich 

einer der Landwirte „…durchgerungen hatte, es auch alleine zu machen.“ (Int. 2).  

Schließlich ist in den meisten Fällen eine günstige Gelegenheit oder ein gewisser 

Zeitdruck der Auslöser der Umsetzung. So kann das Auslaufen einer Förderperiode, 

der Druck von Seiten der AbnehmerInnen oder die Sanierung öffentlicher Gebäude 

den Motor für die Realisierung darstellen, wie folgende Zitate zeigen: „Wir waren an 

dem Punkt wo wir gesagt haben, entweder wir ziehen es im heurigen Jahr durch, oder 

sonst können wir es vergessen.“ (Int. 15). „Denn wenn der erste [Hausbesitzer] etwas 

selber gemacht hätte, dann wäre der Zug abgefahren gewesen, dass man irgendetwas 

Gemeinsames macht.“ (Int. 5). 

Obwohl man in Bezug auf die Umsetzung von BM-Anlagen in der Steiermark 

mittlerweile auf mehr als 20 Jahre Erfahrung zurückgreifen kann, stellt jede neue 

Anlage in einer Gemeinde eine soziale Innovation dar. Dadurch stoßen InitiatorInnen 

von BM-Projekten auch heute noch innerhalb der Bevölkerung mehrheitlich auf 

Skepsis: „Auch wenn die Bevölkerung zwar weiß, dass es [die Biomasse-Anlage] in der 

Nachbargemeinde funktioniert, so sind sie trotzdem skeptisch. Und dann haben sie 

vielleicht noch etwas gehört, was nicht so funktioniert. Und das schreckt sie dann 

gleich noch mehr ab. Obwohl es das schon 300 Mal gibt und es in dem Sinn nichts 

Neues ist.“ (Int. 5). 

4.4 Kommunikation mit der Bevölkerung 

Für die Realisierung von BM-Fernwärmenetzen ist letztendlich entscheidend, dass 

durch vertrauensbildende Maßnahmen die Skepsis innerhalb des relevanten 

Personenkreises abgebaut wird. Mittels der ExpertInnen-Interviews ist es möglich, 

wesentliche Faktoren zu identifizieren, welche das Misstrauen innerhalb der 

Bevölkerung in den befragten Gemeinden verringern konnten. Dies ist deshalb wichtig, 

da Misstrauen nicht nur eine individuelle, sondern auch eine soziale Komponente hat. 

Daher sind hier nicht nur rationale Argumente, sondern auch symbolische Maßnahmen 

entscheidend, um Vertrauen auf einer emotionalen Basis herstellen zu können. 

Ausschlaggebend ist, wie die Gruppe mit der Innovation umgeht und welcher soziale 

Sinn ihr zugeschrieben wird (vgl. Obrecht 1994, 9).  
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Als zentrale vertrauensbildende Maßnahme wurde die direkte Kommunikation der 

potenziellen Betreiber mit den BürgerInnen identifiziert. Diese spiegelt sich in den 

Kategorien persönlicher Kontakt, Verhandlungsgeschick und Transparenz wider. 

Weitere Wege, wie Vertrauen hergestellt wird, sind die Vorbildwirkung von 

MeinungsbildnerInnen sowie die persönliche, erlebbare Erfahrung im Umfeld der 

potenziellen KundInnen. In Tabelle 4 ist schematisch dargestellt, ob ein Thema von 

den ExpertInnen in den einzelnen Gemeinden angesprochen wurde. 

Tabelle 4: Vertrauensbildende Maßnahmen in den einzelnen Gemeinden  [Quelle: 

eigene Erhebung] 

Gemeinde Persönlicher 

Kontakt 

professionelles 

Auftreten 

Transparenz, 

Offenheit 

Erfahrung im 

persönlichen 

Umfeld 

Meinungs-

bildnerInnen 

1 � � � � � 

2 � � � � � 

3 � � � � � 

4 � � � � � 

5 � � � � � 

6 � � � � � 

7 � � � � � 

Gesamt 6 3 2 5 5 

 

Die zentralen Themen, auf die im Rahmen der Gespräche Bezug genommen wurde, 

werden nun detaillierter präsentiert und mit einzelnen Zitaten aus den Interviews 

belegt.  

 

Kommunikation 

Vom Großteil der interviewten ExpertInnen werden der persönliche Kontakt und 

individuelle Gespräche als zentrales Kriterium für die erfolgreiche Kommunikation mit 

der Bevölkerung betrachtet. Grundsätzlich wird betont, dass schon bestehende 

Kontakte und Bekanntschaften den reibungslosen Ablauf der Implementierung 

wesentlich erleichterten: „Wir haben hier einen guten Kontakt zu den Leuten. Das hilft 

bei Umstellungsphasen.“ (Int. 7).  

Darüber hinaus wurden von den ExpertInnen Gespräche im informellen, persönlichen 

Rahmen als wichtig beurteilt, um Vertrauen aufzubauen und über Ängste und 

Befürchtungen zu diskutieren: „Wir haben Missverständnisse schon vor der 

Bauverhandlung in persönlichen Gesprächen geklärt. Daher hatten wir bei der 

Bauverhandlung keine Probleme.“ (Int. 2). 



50 Qualitative Auswertung der ExpertInnen-Interviews 

Offenheit und Transparenz gegenüber den KundenInnen, sowie professionelles 

Auftreten und Verhandlungsgeschick wurden weiters als wesentlich für die Gestaltung 

der Kommunikation betrachtet: „Es war wichtig, dass wir die Kunden absolut mit 

einbezogen haben. Wir haben alle Zahlen auf den Tisch gelegt. Wir haben ein offenes, 

transparentes und faires Verhältnis. Die Kunden wissen auch, was die Landwirte 

bekommen.“ (Int. 8). 

Anhand dieser Aussagen kann man erkennen, dass die kommunikativen und 

organisatorischen Kompetenzen sowie die Professionalität der BetreiberInnen 

besonders wichtig sind, um Vertrauen aufzubauen.  

 

Erfahrung im persönlichen Umfeld  

Als weiterer Faktor für den Abbau von Skepsis zählen erlebte und kommunizierte 

Erfahrungen im persönlichen Umfeld. Hierzu gehört in erster Linie, dass der Betrieb der 

BM-Anlage mit einigen großen Abnehmern gestartet wird, um der Bevölkerung die 

Funktionsfähigkeit des Betriebes zu demonstrieren. Daraus wird ersichtlich, dass trotz 

breiter Zustimmung innerhalb der Bevölkerung für BM-Technologien symbolische Akte 

im direkten Bezugsfeld der potenziellen KundInnen zur Überzeugung nötig sind: „Wir 

haben mit den öffentlichen Gebäuden angefangen, da haben die Privaten schon 

gesehen, dass es funktioniert. […] Da hat die öffentliche Hand Vorreiter spielen 

müssen.“ (Int. 12). Eine der interviewten Personen (Int. 13) begründet dieses Vorgehen 

in der Zusammensetzung der Bevölkerung: Meist stehen wenigen „Innovatoren“ eine 

Menge von „Abwartern“ (Int. 13) gegenüber, die man auch durch persönliche 

Gespräche und Informationsveranstaltungen nicht zum unmittelbaren Anschließen 

motivieren kann. Daher fangen die Netze üblicherweise klein an und werden in Folge 

sukzessive ausgebaut.  

 

MeinungsbildnerInnen 

Als MeinungsbildnerInnen agieren meist Personen, die in das Thema Bioenergie 

allgemein oder in die Umsetzung des BM-Fernwärmenetzes in der betroffenen 

Gemeinde in irgendeiner Weise involviert sind. Weiters müssen sie durch ihr Wissen 

oder ihre Position genug Ansehen haben, andere beeinflussen zu können. Beispiele 

dafür sind GastwirtInnen, GemeinderätInnen, BürgermeisterInnnen, Pfarrer aber auch 

engagierte Privatleute, welche ihre Nachbarn, Freunde oder Bekannte beeinflussen 

können. Dies kann durch formelle Handlungen, wie dem Sammeln von Unterschriften 

für oder gegen eine Aktion, oder aber in Form informeller Gespräche erfolgen. „Es 

muss überall jemand sein, der die Leute vorweg ein bisschen überzeugt. Und die 

anderen müssen halt nachziehen.“ (Int. 12). Diese Aussagen verdeutlichen, wie wichtig 

es ist, Schlüsselpersonen in der Gemeinde als Befürworter des Projekts zu gewinnen 

und den Effekt, den sie als GegnerInnen auslösen könnten, nicht zu unterschätzen. Als 

wesentlich wurde hierbei festgehalten, dass MeinungsbildnerInnen als Teil der Gruppe 
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betrachtet und akzeptiert werden müssen: „Solche Projekte von außen zu initiieren, 

funktioniert nicht. Das funktioniert nur, wenn die Leute selbst dahinter sind.“ (Int. 6). 

4.5 Akzeptanz der Biomassefernwärmenetze 

Organisierter Widerstand gegen die Errichtung eines BM-Fernwärmenetzes in einer 

Gemeinde kann die Umsetzung erheblich verzögern und die Projektkosten in die Höhe 

treiben. Mögliche Ursachen und Arten sowie geeignete Reaktionsmöglichkeiten auf 

Widerstand werden in Tabelle 5 dargestellt.  

Tabelle 5: Formen des Widerstands gegen das BM-Fernwärmenetz  [Quelle: eigene 

Darstellung] 

Formen Motivation Mittel mögliche Reaktion 

latent 
offen 

berufliche Konkurrenz 
Sorgen der Anrainer 
politische Interessen 
private Konflikte 

Unterschriftenlisten 
Einsprüche bei 
Bauverhandlungen 
Forderungen nach 
Gutachten 

Bürgerversammlungen 
offene Gespräche mit den verschiedenen 
Interessensgruppen 
Gutachten 
Kooperationen zwischen regionalen 
Unternehmen 
Involvierung von Personen aus möglichst 
vielen Interessensgruppen 
Offenheit und Gesprächsbereitschaft aller 
Parteien 

 

Widerstand gegen die Errichtung einer BM-Anlage kann innerhalb eines Dorfes latent 

oder offen auftreten. Die latente Form besteht darin, dass Gerüchte und 

Halbwahrheiten über die Anlage, die Preise oder die Betreiber in informellen 

Gesprächen verbreitet werden. Von den ExpertInnen wird betont, dass man Gerüchte 

schnell und offen ansprechen muss, um offenen Widerstand in Form von Boykotten 

oder Unterschriftenaktionen zu vermeiden. Vielfach wurde auch versucht, 

Missverständnisse durch Aussendungen und persönliche Gespräche gar nicht erst 

aufkommen zu lassen.  

Offene Widerstände brechen vor allem dann aus, wenn Ängste oder persönliche 

Konflikte im Spiel sind, die dazu führen, dass die Situation emotional aufgeladen wird. 

Als wesentliche Gründe, formellen Widerstand zu mobilisieren, wurden einerseits 

persönliche, berufliche oder politische Motivationen, andererseits Sorgen bezüglich der 

eigenen Lebensqualität identifiziert. Speziell die Angst vor dem Neuen und 

Ungewissen wirkt sich in Situationen des Wandels als größte Blockade aus. Häufig 

anzutreffen sind beruflich motivierte Widerstände von RauchfangkehrerInnen, 

InstallateurInnen oder ÖllieferantInnen, die um ihre berufliche Existenz bangen.  

In diesen Fällen ist es notwendig, vor allem ortsansässige UnternehmerInnen in das 

Projekt einzubinden und gemeinsam nach innovativen Kooperationsmöglichkeiten zu 

suchen. Denn gerade im persönlichen Kontext einer kleineren Gemeinde sind die 
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meisten Potenziale vorhanden, diese traditionellen Fronten zu überwinden (vgl. Tischer 

et al. 2006, 34). Als Lösung wird hier eine möglichst breite Beteiligung von 

VertreterInnen verschiedener Interessensgruppen an der Umsetzung genannt. Dies 

soll verhindern, dass eine Partei das Projekt zu sehr für sich vereinnahmt. Somit kann 

der Prozess „entpolitisiert“ werden: „Da muss man halt schauen, dass man von jedem 

Lager einen dabei hat“ (Int. 11). 

Schließlich ist die Standortwahl in vielen Fällen ein Streitpunkt zwischen verschiedenen 

Akteuren. Hierbei sind BetreiberInnen und PlanerInnen in einer zwiespältigen Situation 

zwischen Wirtschaftlichkeitsrechnung und Diplomatie gefangen. Einerseits müssen im 

Rahmen der Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen Kosteneffizienzkriterien 

eingehalten werden, was den Bau der Anlage möglichst im Zentrum der 

AbnehmerInnen nahe legt. Andererseits sind gerade in diesem Fall die Proteste von 

AnrainerInnen und GegnerInnen am stärksten, wodurch der Standort direkt im 

Wohngebiet kaum durchzusetzen ist. Die Angst um den Verlust der eigenen 

Lebensqualität ist hier treibender Motor der Konflikte: „Bei der Standortsuche ist man 

halt meistens in der Situation, dass alle sehr positiv gestimmt sind, aber am liebsten 

halt beim Nachbarn. […] In so einer Situation gibt’s halt keinen Konsens.“ (Int. 13). 

Dieses Phänomen wird allgemein als „not in my backyard“-Einstellung bezeichnet. 

Zusätzlich werden die Befürchtungen von AnrainerInnen leicht instrumentalisiert, 

sofern beruflich oder politisch motivierte Konflikte hinzukommen. 

4.6 Argumentation von BefürworterInnen und GegnerInnen 

Nachfolgend werden die häufigsten Argumente, welche häufig für oder gegen BM-

Netzwerke vorgebracht werden, vorgestellt.  

 

Argumente der BefürworterInnen 

Betrachtet man die Argumente der BefürworterInnen, so muss man verschiedene 

Interessensgruppen differenzieren, welche unterschiedliche Gründe haben, sich für 

BM-Fernwärmenetze auszusprechen. In diesem Zusammenhanng werden Motive der 

KundInnen erwähnt. Weiters werden Gründe von BetreiberInnen und 

GemeindevertreterInnen zu diesem Thema angesprochen. Eine Zusammenschau der 

am häufigsten genannten Argumente ist in Tabelle 6 dargestellt.  
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Tabelle 6: Übersicht über die Argumente der BefürworterInnen in den einzelnen 

Gemeinden [Quelle: eigene Erhebung] 

Gemeinde Umweltschutz Kostenersparnis Komfort Raumgewinn Wertschöpfung 

1 � � � � � 

2 � � � � � 

3 � � � � � 

4 � � � � � 

5 � � � � � 

6 � � � � � 

7 � � � � � 

Gesamt 5 5 3 3 6 

 

Angesichts steigender Ölpreise wird das Argument der geringeren Kosten verstärkt 

den KundInnen zugeschrieben. Die Motivation der WärmeabnehmerInnen kommt 

tendenziell also durch monetäre Anreize zustande, welche durch qualitative Faktoren, 

wie den Komfort des Heizsystems und das gute Image von erneuerbaren Energien 

noch verstärkt werden: „Es ist die einfachste und billigste Lösung, sich an das 

Fernwärmenetz anzuschließen, wenn ihm [dem Kunden] die Heizung eingeht. Ein 

anderes System wäre da sicher teurer.“ (Int. 5). 

Für Gemeinden und BetreiberInnen ist die regionale Wertschöpfung das vordergründig 

genannte Motiv, sich für BM-Fernwärmenetze einzusetzen. Das bedeutet, dass 

monetäre Anreize bei allen Interessensgruppen die Hauptmotive darstellen. Im Falle 

der Landwirte betrifft das Argument der regionalen Wertschöpfung das zusätzliche 

Einkommen durch den Verkauf der Wärme sowie die Nutzung des eigenen Rohstoffes 

und Pflege des Waldes. 

 

Argumente der GegnerInnen 

Argumente, die von den GegnerInnen von BM-Anlagen benützt werden, können in die 

Bereiche Kosten, Emissionen, Technik, Betreiber und Abhängigkeit unterteilt werden.  
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Tabelle 7: Übersicht über die Argumente der GegnerInnen in den einzelnen 

Gemeinden [Quelle: eigene Erhebung] 

Gemeinde hohe Kosten Technik Emissionen Betreiber Abhängigkeit 

1 � � � � � 

2 � � � � � 

3 � � � � � 

4 � � � � � 

5 � � � � � 

6 � � � � � 

7 � � � � � 

Gesamt 7 3 3 4 3 

 

In den Bereich der Kosten fallen Hinweise auf den niedrigen Ölpreis oder das 

Argument der hohen Investitions- und Anschlusskosten. Weiters wurde die 

Amortisationsdauer des aktuellen Heizsystems als Argument genannt, das viele 

motiviert, den Anschluss zumindest noch aufzuschieben. Diese Aussagen werden 

hauptsächlich den potenziellen KundInnen sowie EntscheidungsträgerInnen in den 

Gemeinden zugeschrieben. Ein weiterer Punkt, der vor allem im Rahmen von 

Standortdiskussionen hervorgebracht wird, ist das Thema Emissionen. In diese 

Kategorie fällt unter anderem das in der Steiermark aktuell stark politisierte Thema 

Feinstaub.  

Obwohl man annehmen könnte, dass das Argument der unausgereiften Technik 

mittlerweile gar kein Thema mehr sein kann, trifft man in den Gesprächen dennoch 

immer wieder darauf: „Trotz vieler funktionierender Beispiele in der Region hatten sie 

das Argument, dass es [die Anlage] nicht Stand der Technik sei.“ (Int. 15). Sowohl 

KundInnen als auch EntscheidungsträgerInnen beziehen sich hierbei auf einzelne 

Negativbeispiele in der Umgebung, um ihr Misstrauen zu untermauern. Dieses 

Argument hängt auch mit Aussagen zum Thema Emissionen zusammen. Hierbei 

nannten die ExpertInnen Befürchtungen der AnrainerInnen, dass schädliche Abgase 

oder Feinstaub durch BM-Anlagen freigesetzt werden könnten. Weiters wurde eine 

Verminderung der Lebensqualität durch laute Anlagen vermutet. 

In die Kategorie Betreiber wurden Aussagen zusammengefasst, welche sich auf 

Skepsis bezüglich der Fähigkeit und Verlässlichkeit der Betreibergruppe selbst bezieht. 

Spekulationen und Befürchtungen betreffen zum Beispiel mögliche unerlaubte 

Brennstoffe, die im Heizwerk zum Einsatz kommen könnten: „Es gibt sehr oft 

Befürchtungen, dass Altholz verheizt wird, alte Autoreifen oder behandeltes Holz.“ (Int. 

13). Darüber hinaus wird LandwirtInnen wenig Vertrauen entgegen gebracht, die 

Anlage funktionsgerecht zu betreiben. 
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Die Abhängigkeit vom Betreiber wird als einer der wichtigsten Gründe beschrieben, 

welcher EntscheidungsträgerInnen davon abhält, sich an die Fernwärme 

anzuschließen. Der Umstand, dass man bei nicht ganzjährig betriebenen Netzen quasi 

einen Kontrollverlust hinnehmen muss, löst vielfach Unbehagen aus. Daher sind 

mittlerweile viele BetreiberInnen auf Ganzjahresbetrieb umgestiegen, obwohl sie 

dadurch größere Effizienzverluste hinnehmen müssen: „Sie [die Kunden] wollen sich 

nicht abhängig machen, sagen sie, haben aber gleichzeitig Öl oder Fernwärme 

installiert.“ (Int. 2). 

Freiwillige Qualitätskontrollen und Zertifikate von unabhängigen Institutionen wären 

Möglichkeiten, um der Bevölkerung Sicherheit zu geben. Gleiches gilt für die 

Argumente bezüglich mangelnder technischer Ausstattung und fehlender Fachkenntnis 

von BetreiberInnen. Zertifikate und Zusatzausbildungen könnten Landwirte als 

kompetente und verlässliche Wärmelieferanten auszeichnen. Bezüglich des Gefühls 

der Abhängigkeit können BetreiberInnen dahingehend reagieren, dass sie den Betrieb 

ganzjährig anbieten und somit den KundInnen das Gefühl von Selbstbestimmtheit und 

Kontrolle bezüglich ihrer Heizung überlassen. Diese Maßnahmen müssten natürlich 

auch mit der symbolischen Unterstützung von MeinungsbildnerInnen Hand in Hand 

gehen. 

Die Ergebnisse der der qualitativen Auswertung der ExpertInnen-Interviews werden im 

folgenden Kapitel dafür verwendet, um die eingangs postulierten Zusammenhänge 

zwischen dem Verhalten der InitiatorInnen und BetreiberInnen und der erfolgreichen 

Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen zu überprüfen.  

4.7 Diskussion der Hypothese 1 

Der vermutete Einfluss des Verhaltens von InitiatorInnen und BetreiberInnen auf den 

Erfolg der Umsetzung von lokalen BM-Anlagen wurde in folgender Hypothese 

ausformuliert: 

Hypothese 1: Die Kompetenz der Initiatoren und ihr Verhalten gegenüber den 

potenziellen WärmeabnehmerInnen haben Einfluss auf den Erfolg der Umsetzung von 

Biomassefernwärmenetzen und die Akzeptanz innerhalb der Bevölkerung. 

Als Argumente auf Seiten der BefürworterInnen wurden Umweltschutz, 

Kostenersparnis, Komfort, Raumgewinn und regionale Wertschöpfung genannt. Die 

Hindernisse für einen Anschluss an lokale BM-Netze konnten den Kategorien hohe 

Kosten, Emissionen, unausgereifte Technik, mangelnde Kompetenz der BetreiberInnen 

sowie Abhängigkeit von der Betreibergruppe zugeordnet werden.  

Auf den ersten Blick fällt auf, dass die interviewten ExpertInnen finanzielle Motive 

sowohl auf Seiten der BefürworterInnen als auch der GegnerInnen von BM-

Fernwärmenetzen vermuten. Die Bedeutung einer Kosten-Nutzen-Kalkulation 

bezüglich einer Entscheidung für oder gegen ein bestimmtes Heizsystem ist demnach 

nicht von der Hand zu weisen. Diesem Faktor können die BetreiberInnen selbst nur in 



56 Qualitative Auswertung der ExpertInnen-Interviews 

geringem Ausmaß entgegen treten, da auch sie von hohen Rohstoff- und 

Treibstoffpreisen abhängig sind. Doch auch hier können transparente Abrechnungen 

und intensive Beratungsgespräche mit den potenziellen KundInnen zu einer 

realistischen Einschätzung der Kosten der Wärmeabnahme aus Biomasse und aus 

alternativen Energiequellen ermöglichen. Dies kann verhindern, dass falsche 

Informationen über die Anschlusskosten in der Gemeinde kursieren.  

Die anderen Argumente der Befürworter, wie Komfort des Heizungssystems, 

Raumgewinn oder regionale Wertschöpfung, sind nicht direkt mit den BetreiberInnen 

verbunden. Dennoch kann innerhalb der Bevölkerung das Bewusstsein für 

Umweltschutz und regionale Wertschöpfung erhöht werden, um diesen Kriterien in der 

Entscheidungssituation der KundInnen mehr Gewicht zu geben.  

Die Hindernisse, welche potenzielle KundInnen davon abhalten, sich an das lokale BM-

Netz anzuschließen, fallen vorwiegend in den persönlichen Einflussbereich der 

InitiatorInnen. So kann potenziellen AbnehmerInnen beispielsweise die Angst vor 

Emissionen und technischen Mängeln der Anlage durch intensive 

Aufklärungsmaßnahmen und vertrauensbildende Maßnahmen genommen werden.  

Ebenso betrifft das Argument der mangelnden Kompetenz die BetreiberInnen direkt. 

Ein Wechsel des Energieträgers und des Heizsystems ist immer mit einem gewissen 

Risiko verbunden. Fehlt den potenziellen KundInnen das Vertrauen in die Kompetenz 

und in die Stabilität der Betreibergruppe als Wärmeanbieter, so können auch 

öffentliche Förderungen und günstige strukturelle Rahmenbedingungen den Erfolg des 

lokalen Fernwärmenetzes nicht herbeiführen. Vielmehr sind grundlegende 

vertrauensbildende Maßnahmen nötig, welche die Basis für eine positive Beziehung 

zwischen WärmeanbieterInnen und –abnehmerInnen darstellen können. Einerseits 

können hier professionelles und transparentes Auftreten im persönlichen Kontakt 

zwischen BetreiberInnen und KundInnen sowie die lokale Unterstützung des Projekts 

durch einflussreiche MeinungsbildnerInnen helfen, Barrieren und Ängste abzubauen. 

Andererseits sind auch Ausbildungen, Zertifikate sowie Qualitätskontrollen durch 

öffentliche Institutionen wichtig, um die Professionalität der Betreibergruppe zu 

beweisen.  

Weiters wurde im Rahmen der persönlichen Interviews die Wichtigkeit betont, den 

KundInnen möglichst viel Entscheidungs- und Handlungsfreiheit zu überlassen. Dies 

wurde in der Kategorie Abhängigkeit zusammengefasst. Möglichkeiten, diese 

Befürchtungen abzubauen bieten sich für BetreiberInnen beispielsweise im 

ganzjährigen Betreib der BM-Anlage. Ebenso kann den potenziellen KundInnen die 

Freiheit gegeben werden, den Zeitpunkt des Anschlusses selbst zu wählen.  

Den Ergebnissen der qualitativen Analyse der ExpertInnen-Interviews ist zu 

entnehmen, dass der Erfolg von Projektumsetzungen, im Sinne von möglichst 

konfliktfreien Prozessen, tatsächlich stark vom persönlichen Verhalten der Initiatoren- 

und Betreibergruppen beeinflusst werden. Dabei fällt auf, dass es stärker im 

Einflussbereich der BetreiberInnen und InitiatorInnen liegt, typische Hindernisse von 
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Innovationsprozessen, die durch Angst und Unsicherheit innerhalb der Bevölkerung 

hervorgerufen werden, zu überwinden.  

Dementsprechend kann die Hypothese 1 dahingehend bestätigt werden, dass im 

Rahmen der persönlichen Interviews mit lokalen ExptertInnen die Wichtigkeit der 

professionellen Kompetenz und zwischenmenschlichen Fähigkeiten der BetreiberInnen 

und InitiatorInnen betont wurde. Die Fähigkeiten und das Verhalten der BetreiberInnen 

haben demnach einen starken Einfluss darauf, wie Zweifel innerhalb einer Gemeinde 

überwunden und Kooperation für eine erfolgreiche Projektumsetzung erreicht wird.  

Weiters ist in diesem Zusammenhang zu berücksichtigen, dass der Heizsektor in 

Österreich relativ stark von traditionellem Denken geprägt ist (vgl. Zilian 2000, 3). Der 

Wärmebezug ist ein Bereich, bei dem der Großteil der KundInnen kein Risiko eingehen 

möchte und Versorgungssicherheit einen hohen Stellenwert zuschreibt. Dieses 

Ergebnis unterstreicht die zentrale Rolle der Kompetenz und Verlässlichkeit des 

Wärmeanbieters. Als direkte Konkurrenz des Energieträgers Biomasse werden fossile 

Brennstoffe betrachtet. Die Ölindustrie stellt einen mächtigen und professionellen 

Akteur auf dem Heizmarkt dar. Daher ist es für BetreiberInnen von BM-

Fernwärmenetzen umso wichtiger, den KundInnen Stabilität, Verlässlichkeit und 

Professionalität zu signalisieren, um sich auf diesem heiß umkämpften Markt etablieren 

zu können.  

Die Entscheidung der potenziellen WärmeabnehmerInnen für oder gegen einen 

Anschluss an das lokale Fernwärmenetz lässt sich demnach nicht auf eine finanzielle 

Kalkulation reduzieren. Dies muss von den BetreiberInnen und InitiatorInnen schon von 

Beginn an berücksichtigt werden. Typische „Stolpersteine“ der einzelnen 

Umsetzungsphasen von BM-Fernwärmenetzen und Maßnahmen zu ihrer erfolgreichen 

Überwindung werden im folgenden Kapitel darstellt.  

4.8 Implikationen der Ergebnisse für den Umsetzungsprozess 

Im Rahmen der qualitativen Inhaltsanalyse wurde aus den Aussagen der ExpertInnen 

ein idealtypischer Ablauf eines Umsetzungsprozesses erarbeitet. Jeder Phase des 

Projekts werden Aktionen zugeordnet, welche sich in den verschiedenen Gemeinden 

als Erfolgsfaktoren oder Barrieren für eine erfolgreiche Umsetzung erwiesen haben. 

Um die wesentlichen Möglichkeiten darzustellen, wie die InitiatorInnen den 

Implementierungsprozess von BM-Fernwärmenetzen positiv beeinflussen können, 

werden die einzelnen Phasen des Prozesses beschrieben und mögliche 

Einflussfaktoren diskutiert. Diese Auflistung der einzelnen Projektphasen erhebt nicht 

den Anspruch auf Vollständigkeit. Vielmehr wird im Rahmen dieses Kapitels der 

Versuch unternommen, trotz der Individualität jedes einzelnen Umsetzungsprozesses 

Gemeinsamkeiten und Strukturen herauszukristallisieren, um eine Hilfestellung für 

künftige Projektrealisierungen anbieten zu können. Die einzelnen Themenbereiche 

entsprechen jeweils den Problemfeldern, Konflikten und Erfolgsfaktoren, welche von 

den ExpertInnen angesprochen wurden. Der gesamte Umsetzungsprozess wird nach 
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der Präsentation der einzelnen Projektphasen in Tabelle 8 zusammenfassend 

dargestellt.  

 

Ideenfindung 

Der Ursprung des Projekts liegt im Aufkommen einer vagen Idee, die zunächst von den 

Initiatoren in verschiedene, informelle Diskussionen getragen wird. Die soziale Stellung 

und kommunikativen Kompetenzen der Initiatoren beeinflussen, wie die Idee von 

verschiedenen Gruppen aufgenommen wird. Die Einbindung verschiedener 

Perspektiven von mehreren MeinungsbildnerInnen ist in dieser Phase von Vorteil. 

Dadurch kann der Effekt vermieden werden, dass das Projekt einem bestimmten Lager 

zugeschrieben wird. Ein zu kurzer Planungshorizont der Initiatoren kann in dieser 

Phase hinderlich sein, wenn dadurch großräumige Projektideen im Keim erstickt 

werden. 

 

Initiierung 

Sofern das Kernteam oder der Initiator der Projektumsetzung nicht schon von Beginn 

an feststand, ist spätestens nun ein Akteur nötig, der Verantwortung für dieses Projekt 

übernimmt und die weitere Entwicklung gestaltet. Ist dies nicht der Fall, verlaufen die 

Gespräche im Sand. 

 

Projektaufbereitung 

In dieser Phase werden mit Hilfe von PlanerInnen und BeraterInnen verschiedene 

Projektoptionen diskutiert und überprüft. Gespräche mit den EntscheidungsträgerInnen 

und großen potentiellen AbnehmerInnen finden statt, um das Interesse abzutasten. 

Spätestens nach der Ausarbeitung eines konkreten Projektvorschlages muss auf 

unterschiedliche Weise in verschiedenen sozialen Gruppen versucht werden, 

Unterstützung für das Projekt zu finden. Die in Kapitel 4.4 beschriebenen 

vertrauensbildenden Maßnahmen kommen vor allem in dieser Phase zur Geltung. Die 

Gestaltung dieser Phase wird als entscheidend für den Erfolg des Projekts betrachtet. 

Die präventive Gestaltung von Information und das Symbolisieren von Transparenz 

und Offenheit sind hier wichtig, um Skepsis abzubauen. Um die Aktivierung von 

offenem Widerstand zu vermeiden, ist das schnelle Reagieren auf Gerüchte 

unverzichtbar. Wichtige Zielgruppen sind vor allem potentielle Mitglieder der 

Betreibergruppe, potentielle AnrainerInnen und KundInnen, Finanziers, 

MeinungsbildnerInnen und EntscheidungsträgerInnen. Hierbei müssen sich die 

InitiatorInnenen und auch die BeraterInnen auf die Kultur und Eigenheiten der 

Gemeinde einstellen. 
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Wirtschaftlichkeitsprüfung 

Ob das Projekt wirklich realisierbar ist, kann erst nach der Unterzeichnung der 

Vorverträge festgestellt werden. Daher sind intensive Beratungsgespräche mit 

potentiellen KundInnen nötig. Ob den InitiatorInnen Vertrauen geschenkt wird, liegt 

einerseits an den Geschehnissen vorangegangener Umsetzungsphasen, andererseits 

an ihrer Glaubwürdigkeit und Professionalität im Umgang mit den KundInnen. Sofern 

den InitiatorInnen ein stabiler, sicherer Betrieb der Anlage und die nötigen Kenntnisse 

und Fähigkeiten hierzu nicht zugetraut werden, werden sie nicht als vertrauenswürdige 

Partner anerkannt. Gleichzeitig ist hier wichtig, wie sich die Gemeinde und andere 

meinungsbildende Institutionen und Personen verhalten.  

 

Zündung des Projekts 

Als wirkliche Zündung des Projekts werden meist die Einleitung der formalen Schritte 

wie Bauverfahren, Gesellschaftsgründung oder der Gemeinderatsbeschluss betrachtet. 

Im Rahmen der Gesellschaftsgründung müssen allen InteressentInnen innerhalb der 

Gemeinde die gleichen Chancen auf Beteiligung am Projekt eingeräumt werden, um 

keine Konflikte zu entfachen. Fairness und Gleichbehandlung sind daher wesentliche 

Kriterien dieser Phase.   

 

Umsetzung 

Meist wird der Betrieb mit den großen AbnehmerInnen und ein paar wenigen 

Einfamilienhäusern begonnen. Die „Abwarter“ stellen den größten Teil der 

Privatpersonen dar und diesen wird durch die Aufnahme des Betriebes der Beweis der 

Funktionsfähigkeit der Anlage und des Könnens der Betreibergruppe erbracht. Da vor 

allem die Standortdiskussion Konfliktpotenzial beinhaltet, ist dies ebenfalls ein 

wichtiger Punkt, den es zu berücksichtigen gilt. Hier sollen laut den ExpertInnen nach 

Möglichkeit Lösungen gewählt werden, die zu geringen Berührungspunkten mit 

AnrainerInnen führen. Zusätzlich zur Standortwahl stellt die Potenzialabschätzung 

künftiger Abnahmeleistungen eine der größten professionellen Herausforderungen dar. 

Die künftige Zunahme der Kundenanzahl muss von Beginn an annähernd richtig 

geschätzt werden, um die Leitungsrohre angemessen zu dimensionieren. Hierbei ist 

eine Zusammenarbeit mit der Gemeinde von Vorteil, um die langfristige Raumplanung 

der Gemeinde schon von Beginn an zu berücksichtigen. 

 

Ausweitung 

Für einen sukzessiven Ausbau des Netzes ist vor allem die Zufriedenheit der 

KundInnen wichtig. Die ExpertInnen sind sich bewusst, wie viel Schaden unzufriedene 

WärmeabnehmerInnen durch Mundpropaganda auslösen können. Ganzheitliche 

Energieberatung und eine transparente Kostenaufgliederung sind Mittel, um 
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dahingehend Zufriedenheit zu gewährleisten. Treten vermehrt technische Probleme 

auf, so wird das Image der Betreiber nachhaltig geschädigt.  

 

Re-Investition 

Schließlich wird von den InterviewpartnerInnen angemerkt, dass man rechtzeitig 

Einnahmen beiseite legen muss, um nach rund 15 Jahren fähig zu sein, die technische 

Anlage zu erneuern. Auch dies ist nicht selbstverständlich, wenn man Aussagen von 

Betreibern betrachtet, welche auch nach langjährigem Betrieb für die nötige 

Kesselerneuerung von Förderungen abhängig sind. Von Beginn an ist daher 

langfristiges Planen eine Grundvoraussetzung, um den KundInnen kontinuierlich 

Wärme bereitstellen zu können. 
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Tabelle 8: Idealtypischer Ablauf eines Umsetzungsprozesses [Quelle: eigene 

Darstellung] 

Phase Beschreibung Erfolgsfaktoren 

Ideenfindung Eine oder mehrere Personen haben die (vage) 

Idee, gewisse Objekte in der Gemeinde mit 

Biomasse zu versorgen. Verschiedene Optionen 

werden im kleinen Kreis diskutiert.  

Einbindung verschiedener 

Interessensgruppen; langfristiger 

Planungshorizont 

Initiierung 1-2 Personen fassen den festen Entschluss, das 

Projekt durchzuführen, und übernehmen 

Verantwortung für die künftige 

Prozessgestaltung.  

Verantwortung für das Projekt  

Projekt-

aufbereitung 

Die Weichen für die Umsetzung des Projekts 

werden gestellt. Erste Analysen verschiedener 

Optionen werden gemacht. Lobbying und 

Marketing für das Projekt beginnen auf 

informeller Basis. Interesse und Stimmung 

verschiedenster Stakeholder werden in 

persönlichen Gesprächen abgetastet.  

Vertrauensbildende Maßnahmen; 

Information und Kommunikation 

präventiv gestalten 

Wirtschaft-

lichkeitsprüfung 

Die Wirtschaftlichkeit des Projekts wird durch 

Vorverträge für Wärmelieferung und -abnahme 

gesichert. Intensive Gespräche mit potentiellen 

Kunden und Lieferanten finden statt. 

Bewusstseinsbildung durch Information, 

Vertrauensbildung, Professionalität und 

Transparenz sind nötig. 

Bewusstseinsbildung; Vertrauen 

aufbauen; Transparenz und 

Professionalität  

Zündung Das Projekt wird offiziell gestartet: formelle 

Schritte werden eingeleitet 

(Gesellschaftsgründung, 

Gemeinderatsbeschluss, Bauverfahren,…). 

Aktivierung von Widerstand kann durch offene 

Kommunikation und Gleichbehandlung 

verschiedener Akteure vermieden werden. 

Formalisierung des Projekts; 

Gleichbehandlung/ Fairness 

Umsetzung Die Umsetzung des Projekts wird vor allem mit 

den Hauptkunden durchgeführt. Große 

Abnehmer dienen als Prestigeobjekte, um 

private AbnehmerInnen zu überzeugen.  

Vertrauen durch Probebetrieb; 

Potenzialabschätzung 

Ausweitung Die Verdichtung durch weitere Aufnahme 

zusätzlicher Kunden findet statt. Die 

Zufriedenheit der KundInnen steht im Zentrum, 

um auch neue Kunden akquirieren zu können. 

Kundenzufriedenheit; Werbung 

von Neukunden 

Re-Investition Im laufenden Betrieb müssen Einnahmen für 

technische Erneuerungen abgeschöpft werden.  

Langfristiges Planen; nachhaltiges 

Wirtschaften 
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Letztendlich lässt sich diese idealtypische Beschreibung auf sieben Einflussfaktoren 

reduzieren, die von den Initiatoren beeinflusst werden können, um eine möglichst 

konfliktfreie Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen zu gewährleisten:  

1. Die frühe Einbindung verschiedener Interessensgruppen 

2. Die Durchführung vertrauensbildender Maßnahmen innerhalb der Gemeinde 

3. Die Gleichbehandlung aller InteressentInnen 

4. Der professionelle und transparente Umgang mit KundInnen 

5. Eine realistische Abschätzung künftiger Potenziale 

6. Die Erlangung von Kundenzufriedenheit durch Professionalität, Service und 

Transparenz 

7. Langfristiges und nachhaltiges Wirtschaften 

 

Obwohl Fernwärme aus Biomasse durch den stetig steigenden Ölpreis der letzten 

Jahre immer mehr an Attraktivität zunimmt, dürfen BetreiberInnen nicht vergessen, 

dass sich die Entscheidung der potenziellen WärmeabnehmerInnen nicht nur auf eine 

finanzielle Kalkulation reduzieren lässt. Neben dem Preis sind für potenzielle 

KundInnen qualitative Kriterien wie die Vermittlung von Kompetenz und Verlässlichkeit 

des Anbieters entscheidend, um sich an ein lokales BM-Fernwärmenetz 

anzuschließen. Diese stellen die Grundlage für eine vertrauensvolle Beziehung 

zwischen WärmeanbieterInnen und –abnehmerInnen dar. Ungeachtet finanzieller oder 

technischer Rahmenbedingungen können sie schwerwiegende Hindernisse darstellen, 

sofern die Handlungen der BetreiberInnen und InitiatorInnen nicht dahingehend 

ausgerichtet werden.  

Mit Hilfe der ExpertInnen-Interviews konnte in der vorliegenden Arbeit gezeigt werden, 

dass die zwischenmenschlichen Beziehungen in Umsetzungsprozessen von BM-

Fernwärmenetzen zentral für den Projekterfolg sind. Besonders interessant ist, dass 

dieser Bereich trotz der langjährigen Erfahrung mit der Biomasse-Technologie in der 

Steiermark nach wie vor zu Problemen führt. Die Zusammenarbeit und Kommunikation 

mit verschiedenen Akteursgruppen in einer Gemeinde bleibt demnach auch nach 15 

Jahren Erfahrung mit BM-Fernwärmenetzen eine Herausforderung für BetreiberInnen 

und InitiatorInnen, da jede neue Projektumsetzung eine soziale Innovation für die 

lokale Gemeinschaft darstellt.  

Nachdem in der qualitativen Analyse der ExptertInnen-Interviews das Verhalten der 

InitiatorInnen und BetreiberInnen im Zentrum stand, rücken im folgenden Kapitel die 

Einstellungen und Motivationen der potenziellen KundInnen von BM-Fernwärmenetzen 

in den Fokus. In Kapitel  5 werden die zentralen Ergebnisse der Haushaltsbefragung 

präsentiert, welche den zweiten Erhebungsschritt des Untersuchungsdesigns 

darstellen.  



Statistische Auswertung der Fragebögen 63 

5 Statistische Auswertung der Fragebögen 

Die Auswertung der standardisierten Fragebögen der Haushaltsbefragung wurde mit 

Hilfe des Statistikprogramms SPSS (Version 14) durchgeführt. In die Analyse wurden 

116 ausgefüllte Fragebögen aus den sieben betreffenden Gemeinden mit 

eingeschlossen.  

Um eine bessere Übersicht über das vorhandene Datenmaterial zu erhalten, wird in 

Kapitel 5.1 die Stichprobe anhand ihrer Demographie charakterisiert und die 

Reichweite ihrer Repräsentativität diskutiert. Anschließend werden die deskriptiven und 

bivariaten Auswertungen der einzelnen Themenbereiche präsentiert. Die Ergebnisse 

zum Thema Sozialkapital sind in Kapitel 5.2 zu finden. Danach werden die 

Auswertungen zum Frageblock Energie und Heizen (siehe Kapitel 5.3) sowie zum 

Thema Klimaschutz (siehe Kapitel 5.4) dargestellt. In Kapitel 5.5 werden die 

Hypothesen 2 und 3 überprüft, um deren Aussagen zu bestätigen oder zu widerlegen. 

In diesem Rahmen wird auch die Operationalisierung der abhängigen und 

unabhängigen Variablen erläutert, welche mit Hilfe von Faktorenanalysen durchgeführt 

wurde. Die Hypothesenprüfung selbst wurde anhand bivariater Korrelationen und 

multivariater linearer Regressionsmodelle durchgeführt. Die zentralen Ergebnisse der 

Haushaltsbefragung und die daraus resultierenden Handlungsempfehlungen werden 

schließlich in Kapitel 6 präsentiert. 

5.1 Demographische Daten und Stichprobenrepräsentativität  

Um die Vergleichbarkeit der Stichprobe mit der Gesamtpopulation zu testen, wird in 

diesem Abschnitt die Verteilung der zentralen demographischen Merkmale der 

befragten Personen besprochen.  

In der Stichprobe sind Männer mit einer Gruppengröße von 63 (58%) gegenüber den 

Frauen mit einer Anzahl von 45 (42%) etwas überrepräsentiert (siehe Tabelle 9). Dies 

ist für Fragebogenerhebungen nichts Ungewöhnliches, schränkt jedoch die 

Repräsentativität der Stichprobe ein.  

Weiters sind höher gebildete Personen überrepräsentiert, was sich auch in der 

Variable Haushaltseinkommen widerspiegelt. Im Vergleich zur Verteilung in der 

Gesamtpopulation sind Haushalte mit einem Monatseinkommen von insgesamt mehr 

als 2.000€ zu häufig vertreten (vgl. Statistik Austria 2008). Da Haushalte in der Regel 

von älteren Familienmitgliedern geführt werden und der Fragebogen somit nicht von 

jüngeren, ebenfalls im Haushalt lebenden, Personen ausgefüllt wurde, ist die Gruppe 

der unter 30-Jährigen unterrepräsentiert. Daher wurde die Variable Alter von 

ursprünglich sechs auf drei Kategorien zusammengefasst. Diese Verzerrung ist jedoch 

nachvollziehbar, wenn man bedenkt, dass es vorwiegend die Gruppe der 31 bis 50-

Jährigen ist, die Entscheidungen hinsichtlich des Heizsystems in einem Haushalt trifft. 
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Diese Überrepräsentanz der EntscheidungsträgerInnen ist positiv für die Aussagekraft 

der Ergebnisse zu werten, da sich die Befragten schon zuvor in ihrem Leben mit dem 

Thema Heizen und der Wahl der Energieträger auseinander setzen mussten.  

Tabelle 9: Demographische Kennzahlen der Stichprobe  [Quelle: eigene Erhebung] 

Merkmal Ausprägung Anzahl Anteil in % 

männlich 63 58 Geschlecht (n=108) 

weiblich 45 48 

bis 30 11 10 

31 bis 50 63 55 

Alter (n=114) 

älter als 50 40 35 

bis € 2.000 52 49 Monatliches Netto-

Haushaltseinkommen (n=106) 
ab € 2.000 54 51 

Pflichtschule 18 16 

Lehre 46 41 

Matura 31 28 

Ausbildung (n=111) 

Akademische Ausbildung 16 14 

in Ausbildung 2 2 

Hausfrau/-mann 6 5 

Erwerbstätig 85 75 

Erwerbstätigkeit (n=113) 

in Pension 20 18 

weniger als 10  2 2 

10-20  10 11 

21-40 29 31 

Arbeitsdauer in Stunden pro  

Woche (n=93) 

41-60 52 56 

 

Die demographische Verteilung der Stichprobe entspricht nicht genau jener der 

Gesamtbevölkerung. Daher sind die Ergebnisse generell vorsichtig zu interpretieren. 

Positiv zu vermerken ist, dass zwischen den Gemeinden, außer bei der Verteilung des 

Geschlechtes, keine signifikanten Unterschiede festgestellt wurden. Dies wurde mit 

dem Kruskal-Wallis Test überprüft, der die Ähnlichkeit des Antwortverhaltens 

verschiedener unabhängiger Stichproben anhand ihrer mittleren Ränge vergleicht (vgl. 

Bühl/ Zöfel 2002, 299f). Diese Methode wird angewandt, wenn die Normalverteilung 

der betreffenden Items nicht gewährleistet ist und folglich ein Vergleich der Rangreihen 

bessere Ergebnisse liefert als ein Mittelwertvergleich. Der Test wurde mit einem 

Signifikanzniveau von α=0,05 durchgeführt (vgl. Backhaus et al. 2003, 70; Bühl/ Zöfel 

2002, 111). Unterschiede zwischen den einzelnen Gemeindestichproben würden deren 

Vergleichbarkeit gefährden. Das ist hier demnach nicht der Fall. Überdies liegen die 
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Abweichungen immer in der innerhalb der Sozialwissenschaften tolerierten Bandbreite 

von +/- 25%. Daher wurde von einer Gewichtung einzelner Befragten abgesehen. 

Schließlich ist noch die geringe Stichprobengröße zu erwähnen, die bei der 

Interpretation der Ergebnisse zu berücksichtigen ist und die Verallgemeinerbarkeit 

einschränkt.  

5.2 Sozialkapital 

Die Fragen zum Thema Lebensqualität und Sozialkapital (Frageblöcke 1 bis 5) zielten 

darauf ab, eine generelle Einschätzung der Stimmung innerhalb der Bevölkerung zu 

erhalten sowie die Beziehungen zwischen den GemeindebewohnerInnen anhand des 

Sozialkapitals näher zu analysieren. Das Sozialkapital in einer Gemeinschaft besteht 

aus mehreren Dimensionen. Aus diesem Grund wurde in der Erhebung auf folgende 

Indikatoren zurückgegriffen: Einschätzung der Lebensqualität in der Gemeinde, 

Vereinsmitgliedschaft, die Größe und Intensität der persönlichen sozialen Netzwerke 

der Befragten, das Vertrauen in die Mitmenschen, das Vertrauen in Institutionen, das 

Ausmaß der individualistischen Einstellungen sowie das gemeinschaftliche Interesse 

und die Wahlbeteiligung der Befragten. Detaillierte Ausführungen zu den 

verschiedenen Indikatoren von Sozialkapital und zur Fragebogenerstellung sind in 

Kapitel 2.1.3 und 3.3.1 zu finden. 

5.2.1 Lebensqualität und Vereinsmitgliedschaft 

Die Auswertung dieses Themenbereichs zeigt, dass das Leben in den befragten 

Gemeinden generell als sehr positiv eingeschätzt wird. So bejahen 88% der befragten 

Personen (n=116) die Aussage „die Lebensqualität in der Gemeinde ist sehr hoch“ und 

80% sagen, dass sie „stolz auf ihren Ort sind“ (n=114). Etwas weniger verbreitet ist das 

Gefühl unter den Befragten (n=116), dass sie „das Leben in der Gemeinde 

mitgestalten können“ (63%). Signifikante Unterschiede zwischen den einzelnen 

Gemeinden bezüglich der Einschätzung der Lebensqualität konnten nicht identifiziert 

werden. Dies wurde mit Hilfe des Kruskal-Wallis Tests untersucht (vgl. Bühl/ Zöfel 

2002, 299f). 

Neben der Einschätzung der Lebensqualität in den Gemeinden wurden die Personen 

in der Stichprobe nach ihrer Vereinsaktivität befragt. 62% der Befragten (n=115) gaben 

hierbei an, „ehrenamtliches Mitglied in einem Verein oder einer Organisation in der 

Gemeinde“ zu sein. Ob dies dem „wahren“ Prozentsatz an Vereinsmitgliedern in den 

Gemeinden entspricht, konnte nicht exakt ermittelt werden. Denn weder auf Landes-, 

noch auf Bezirks- oder Gemeindeebene standen Daten zur Vereins-

Mitgliedschaftsquote zur Verfügung. Eine Schätzung der Gemeindebediensteten der 

Gemeinden in der Stichprobe ergab einen durchschnittlichen Anteil der 

Vereinsmitglieder an der gesamten Gemeindepopulation von rund 45%. Doch auch 

dies kann nur als grober Richtwert betrachten werden, der nur auf Schätzung einzelner 

Personen beruht. 
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Abgesehen von ihrer persönlichen Vereinsaktivität sollten die Befragten angeben, wie 

viele örtliche Vereine ihnen bekannt sind. Die Auswertung ergab, dass die Mehrzahl 

der befragten Personen grundsätzlich mehrere Vereine innerhalb der Gemeinde 

kennen. 57% der Befragten (n=113) gaben an, mehr als fünf ehrenamtliche Vereine 

und Organisationen in der Gemeinde zu kennen. 37% der Befragten kennen zwei bis 

fünf Vereine und 6% gaben an, nur einen oder gar keinen Verein in der Gemeinde zu 

kennen.  

Befragte, welche nicht in einem Verein tätig sind, sollten weiters ihre Motive für diese 

Entscheidung angeben. 41 Personen innerhalb dieser Gruppe äußerten sich über ihren 

Grund, keinem der lokalen Vereine beizutreten. Demnach sagten 37% der Nicht-

Vereinsmitglieder (n=41), sie hätten keine Zeit dafür. 29% dieser Gruppe gaben an, in 

einem Verein außerhalb der Gemeinde tätig zu sein und für 22% der Personen waren 

andere Gründe ausschlaggebend dafür, sich nicht in einem Verein zu engagieren. In 

dieser Kategorie wurde die generelle Abneigung gegen Vereine oder bestimmte 

Mitglieder angegeben sowie der Umstand, sich dafür die Zeit nicht zu nehmen. Nur 

12% dieser Gruppe gab an, dass der Inhalt der Vereine uninteressant sei und sie 

deshalb nicht Mitglied in einem Verein der Gemeinde sind.  

Im Gegenzug dazu sollten die Vereinsmitglieder darlegen, in welchem Ausmaß sie in 

die Vereinstätigkeit involviert sind. Dafür wurde nach der Häufigkeit der Vereinstreffen 

sowie der Teilnahme daran gefragt. Von den 70 Personen, welche Angaben dazu 

machten, sagten 68%, dass Vereinstreffen mindestens einmal im Monat statt finden. 

Weiters sagten 74% davon, regelmäßig daran teilzunehmen. 21% der 

Vereinsmitglieder gaben an, manchmal dabei zu sein und nur 4% nehmen nie an 

Vereinstreffen teil. Daran lässt sich erkennen, dass die Vereinsmitglieder in den 

betreffenden Gemeinden durch die Vereine in soziale Netzwerke eingebunden sind, 

welche durch regelmäßigen Kontakt geprägt sind.  

Um Näheres über die Zusammensetzung der Vereinsmitgliedschaft zu erfahren, sollten 

die Mitglieder von lokalen Vereinen zusätzlich angeben, „nach welchen Kriterien sich 

die Vereinsmitglieder ähnlich sind“, wobei auch Mehrfachantworten möglich waren. Mit 

64 Nennungen wurde das gemeinsame Interesse am häufigsten als verbindendes 

Element genannt. Im Gegensatz dazu wurden die Kriterien Geschlecht von 19, das 

Alter von 13 und der Beruf von nur zwei Personen als Gemeinsamkeiten der 

Vereinsmitglieder genannt. Natürlich muss man berücksichtigen, dass die 

Zusammensetzung der Mitgliedschaft in den einzelnen Vereinen sehr unterschiedlich 

ist. So kann man davon ausgehen, dass man beispielsweise als Vereinsmitglieder 

einer freiwilligen Feuerwehr vorwiegend Männer antreffen wird. Dennoch zeigt dieses 

Ergebnis, dass Vereine grundsätzlich das Potenzial besitzen, nicht nur bindendes 

Sozialkapital zwischen Menschen mit ähnlichem sozialen Hintergrund, sondern auch 

brückenbildendes und vertikales Sozialkapital zu entwickeln, indem sich Menschen 

verschiedener sozialer und professioneller Hintergründe in diesem Rahmen kennen 

lernen können (vgl. Woolcock, 2001, 13). 
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5.2.2 Persönliche soziale Netzwerke 

Der Großteil der befragten Personen (85%) gab an, seit mehr als zehn Jahren in der 

betreffenden Gemeinde zu leben (n=113). Demnach kann man grundsätzlich davon 

ausgehen, dass die persönlichen Netzwerke der Befragten schon längere Zeit 

bestehen beziehungsweise die befragten Personen genug Zeit hatten, diese 

aufzubauen.  

Um persönliche soziale Netzwerke näher zu analysieren, wurde zuerst nach der 

Häufigkeit der sozialen Kontakte gefragt, wobei hier drei wesentliche Personengruppen 

unterschieden wurden, nämlich der Verwandtschaftskreis, der Freundeskreis und 

Leute aus der Nachbarschaft. Es zeigte sich, dass zu diesen drei Personengruppen 

großteils einmal pro Monat oder seltener ein persönlicher Kontakt besteht. Dies wurde 

von der Mehrzahl der Befragten angegeben. Dem gegenüber gaben 35% der 

Befragten an, die Nachbarn mindestens einmal pro Woche zu treffen (n=112), 33% 

sagten, sie würden die Verwandtschaft einmal oder öfters in dieser Zeitspanne sehen  

und 25% meinten, die Freunde mindestens einmal pro Woche zu treffen (n=114).  

Weiters wurde nach dem Potenzial innerhalb des eigenen sozialen Netzwerkes 

gefragt, in verschiedenen Alltagssituationen Unterstützung zu erhalten. Die Befragten 

sollten dafür angeben, an wie viele Personen sie sich wenden können, „…wenn sie 

sich den Fuß brechen und jemand mit ihnen ins Krankenhaus fahren muss“, „…wenn 

sie sich einen Liter Milch ausborgen möchten“ beziehungsweise „…wenn sie auf 

Urlaub fahren und jemand eine Woche lang die Blumen gießen soll“. Diese drei 

Szenarien wurden ausgewählt, um für den Großteil der Befragten möglichst realistisch 

zu sein. Die Ergebnisse zu diesen drei Situationseinschätzungen sind in Abbildung 2 

abgebildet. 
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Abbildung 2: Anzahl der Personen, an die man sich in den betreffenden Situationen 

wenden kann  [Quelle: eigene Erhebung] 

Mehr als die Hälfte der Personen (53%) sagte, sich bei einer Verletzung an ein bis fünf 

Personen wenden zu können, um mit ihnen ins Krankenhaus zu fahren (n=116). 

Zusätzlich zur Anzahl der Personen sollten die Befragten noch die Personengruppen 
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auswählen, an die sie sich in dieser Situation wenden würden. Hierbei waren 

Mehrfachnennungen möglich (n=210). Die Gruppe, auf die die meisten Befragten im 

Falle einer Verletzung zurückgreifen, sind die Verwandten. Mit 77% der Nennungen 

wurden die Verwandten im Krankenhaus-Szenario am häufigsten gewählt. Freunde 

(51%) und Nachbarn (48%) wurden wesentlich seltener in diesem Zusammenhang 

gewählt und nur 8% der Nennungen fiel auf die Vereinsmitglieder. Von insgesamt 71 

Vereinsmitgliedern in der Stichprobe greifen demnach nur 9 Personen im Falle einer 

Verletzung auf die Unterstützung von VereinskollegInnen zurück. 

Wohl aufgrund der räumlichen Nähe greift der Großteil der Befragten auf die Hilfe von 

Nachbarn zurück, wenn sie sich Milch ausborgen möchten (n=169). Mit 80% der 

Nennungen wurden Nachbarn in diesem Szenario am häufigsten angegeben. Die 

Verwandten (47%) und Freunde (20%) wurden in diesem Zusammenhang weitaus 

seltener genannt. Nur 2% der Nennungen fiel auf die VereinskollegInnen. Die Anzahl 

der Personen, an die man sich wenden kann, um Milch auszuborgen, verringert sich 

interessanter weise im Vergleich zum Krankenhaus-Szenario. Nur noch 18% der 

Befragten gaben an, sich an 6 bis 10 Personen wenden zu können, um Milch 

auszuborgen. Der Großteil (74%) wählte hier die Kategorie 1 bis 5 Personen.  

Die Bedeutung von Nachbarn und Verwandten zeigt sich ebenso, wenn die eigenen 

Blumen für eine Woche lang gegossen werden müssen (n=187). 66% der Nennungen 

fiel auf die Verwandten und 60% auf die Nachbarn. Freunde werden in diesem 

Zusammenhang nur halb so oft (34%) genannt und VereinskollegInnen werden nur von 

einer einzigen Person gebeten, die Blumen eine Woche lang zu gießen. Der Großteil 

der befragten Personen (82%) gibt an, sich in diesem Szenario an 1 bis 5 Personen 

wenden zu können. Dementsprechend ist der Kreis der in Frage kommenden 

Personen, um eine Woche lang die Blumen zu pflegen, der kleinste unter allen drei 

Szenarien. Hier liegt die Interpretation nahe, dass es viel Vertrauen benötigt, um einer 

anderen Person freien Zugang zur eigenen Wohnung beziehungsweise zum eigenen 

Haus zu gewähren, wenn man selbst nicht anwesend ist. Daher ist die Anzahl der 

möglichen Personen im dritten Szenario am geringsten. 

An den Ergebnissen sieht man, dass auch die Gruppe der Vereinsmitglieder (n=71) ihr 

unmittelbares Netzwerk an Unterstützung außerhalb ihrer Vereine besitzt. Denn bei 

allen Befragten wurden die Verwandten und Nachbarn am häufigsten zu den in Frage 

kommenden Personen gezählt. Zu berücksichtigen ist allerdings, dass sich die hier 

angeführten Gruppen wahrscheinlich in vielen Fällen überlappen. So fallen 

beispielsweise die Gruppen der Nachbarn und der Verwandten zusammen, wenn man 

neben den Eltern oder den Geschwistern wohnt.  

5.2.3 Vertrauen und individualistische Einstellungen 

Als weiterer Indikator für Sozialkapital wurde in dieser Arbeit das Vertrauen erhoben, 

welches die Menschen anderen gegenüber entgegen bringen. Weiters wurde die 

Einschätzung des eigenen Wohlbefindens und Aussagen zu individualistischen 

Einstellungen in den Fragebogen mit einbezogen. Abbildung 2 zeigt den Anteil an 
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Zustimmung zu den jeweiligen Aussagen zu diesem Thema. Dafür wurden die beiden 

Kategorien Stimme voll zu und Stimme zu der fünf-stufigen Bewertungsskala 

zusammengefasst. 
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Muss mich gut vor Einbruch schützen (n=115)

Jeder muss seine Probleme selbst lösen (n=115)

Allgemein kann man den meisten Menschen vertrauen (n=115)

Keine Gedanken, was andere Leute über mich denken (n=115)

Fühle mich wohl und akzeptiert (n=116)

 

Abbildung 3: Zustimmung zu Aussagen über Vertrauen und Wohlbefinden [Quelle: 

eigene Erhebung] 

Grundsätzlich kann man anhand der Zustimmung zu den einzelnen Aussagen 

erkennen, dass das allgemeine Wohlbefinden und das Vertrauen gegenüber den 

anderen BürgerInnen der lokalen Gemeinschaften relativ hoch sind. So fühlen sich 

86% der Befragten wohl und akzeptiert in ihrer Gemeinde und mehr als die Hälfte der 

Personen in der Stichprobe vertraut anderen Menschen ganz allgemein.  

Zusätzlich zum Vertrauen in andere Menschen wurde noch das Vertrauen in bestimmte 

Einrichtungen erhoben. Anzugeben war diesbezüglich das Vertrauen in die Gemeinde, 

den Landtag und die Bundesregierung. 78% der Befragten sprachen hier ihr Vertrauen 

gegenüber der Gemeinde aus (n=116). Ein Anteil von 25% vertraut dem Landtag 

(n=116) und nur 16% der Personen vertrauen der Bundesregierung (n=116). Darin 

kann man einen eindeutigen Abfall des Vertrauensniveaus erkennen, je weiter die 

Einrichtung vom eigenen Wirkungskreis und den persönlichen Beziehungen entfernt 

ist.  

5.2.4 Wahlbeteiligung und gemeinschaftliches Interesse  

Schließlich wurden auch noch die Wahlbeteiligung und das gesellschaftliche Interesse 

der Befragten als weitere Dimensionen von Sozialkapital erhoben (siehe Kapitel 2.1.3).  

Über 95% der Personen (n=115) gaben an, sowohl an der letzten Gemeinderatswahl, 

als auch an den letzten Wahlen des Landtag und der Bundesregierung teilgenommen 

zu haben. Dies lässt einerseits die Interpretation zu, dass der Teil der Bevölkerung, der 

an politischen Wahlen teilnimmt, eher bereit ist, an Fragebogenerhebungen 

teilzunehmen. Das könnte die Zusammensetzung der Stichprobe von vornherein 

verzerrt haben. Andererseits könnte man vermuten, dass der Effekt der sozialen 

Erwünschtheit das Ergebnis nach oben hin verzerrt hat, denn die Beteiligungsquoten 

der letzten Wahlen lagen auf allen drei politischen Ebenen nicht über 80% (vgl. Wiener 
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Zeitung; Steiermärkischer Gemeindebund). Im Rahmen dieser Arbeit lässt sich jedoch 

weder die eine noch die andere Vermutung bestätigen.  

Zusätzlich zur Wahlbeteiligung sollten die Befragten angeben „wie oft sie die regionale 

und die lokale Presse lesen“ und „wie viele Stunden pro Woche sie durchschnittlich 

fernsehen“. Inhalte der regionalen Presse werden vom Großteil der befragten 

Personen (83%) regelmäßig gelesen (n=113). 12% geben an, Zeitungen mit regionalen 

Inhalten manchmal zu lesen und nur 5% sagen, dies niemals zu tun. Noch mehr 

Befragte (93%) lesen die lokale Presse regelmäßig (n=116). Die restlichen 7% sagen, 

dies manchmal zu tun. Der Großteil der Befragten weist demnach ein grundsätzliches 

Interesse an der Information über Geschehnisse in der eigenen Gemeinde auf. 

Ihren persönlichen Fernesehkonsum gab die Hälfte der befragten Personen (50%) mit 

maximal fünf Stunden pro Woche an (n=114). 30% der Befragten sagten, sechs bis 

zehn Stunden in einer Woche fernzusehen und die restlichen 20% sagten, mehr als 

zehn Stunden pro Woche mit dieser Tätigkeit zu verbringen.  

5.2.5 Einfluss demographischer Variablen auf das Antwortverhalten 

Ein Vergleich der Gemeinden ergab, dass das Antwortverhalten in den verschiedenen 

Orten in Bezug auf die Indikatoren von Sozialkapital sehr ähnlich war. Signifikante 

Unterschiede konnten anhand des Kruskal-Wallis Tests nicht identifiziert werden (vgl. 

Bühl/ Zöfel 2002, 299f).  

Geschlechtsspezifisches Antwortverhalten konnte mit Hilfe des Kruskal-Wallis Tests 

unter anderem in Bezug auf die Vereinsmitgliedschaft, die Intensität sozialer Kontakte 

und der Wahlbeteiligung beobachtet werden. Demnach sind mehr Männer der 

Stichprobe in Vereinen tätig (p≤0,022) und Männer nehmen auch häufiger an 

Landtagswahlen (p≤0,007) und Wahlen der Bundesregierung teil (p≤0,006). Weiters 

sagen sie häufiger als Frauen, dass sie sich keine Gedanken über die Meinung andere 

machen würden (p≤0,014) und lesen öfter die regionale Presse (p≤0,047). Frauen der 

Stichprobe hingegen pflegen intensivere Beziehungen zu ihrem Umfeld. Sie sehen 

sowohl ihre Verwandtschaft (p≤0,021) als auch ihre Nachbarn (p≤0,028) öfter als 

Männer diese treffen.  

Unterschiede zwischen den einzelnen Alterskohorten wurden anhand eines Kruskal-

Wallis-Tests in Bezug auf die Intensität des Kontakts zu Freunden und der Angst vor 

Einbruch entdeckt. Demnach sind ältere Menschen häufiger der Meinung, „dass man 

sich auch in der eigenen Gemeinde gut vor Einbruch schützen müsse“ (p≤0,02). 

Weiters sehen sie ihre Freunde seltener als dies jüngere Befragte tun (p≤0,013). 

Effekte des Haushaltseinkommens wurden mit Hilfe eines Kruskal-Wallis-Tests 

bezüglich der Wahlbeteiligung, der Angst vor Einbruch und dem Ausmaß an 

individualistischer Einstellung identifiziert. Personen mit höherem Haushaltseinkommen 

gaben öfters an, bei der letzten Landtagswahl (p≤0,007) und Regierungswahl 

(p≤0,007) teilgenommen zu haben. Weniger Zustimmung von höheren 

Einkommensschichten erfuhren weiters die Aussagen, dass „jeder seine Problem 
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selbst lösen muss“ (p≤0,009) und „dass man sich gut vor Einbruch schützen muss“ 

(p≤0,049).  

Interessant ist außerdem, dass die Vereinsmitglieder eher der Meinung sind, das 

Leben in der Gemeinde mitgestalten zu können (p≤0,0027 im Kruskal-Wallis-Test). 

Dies lässt sich wahrscheinlich durch ihr eigenes Engagement im Gemeinschaftsleben 

erklären. 

5.3 Energie und Heizen 

Der Frageblock zum Thema Energie und Heizen zielte darauf ab, die subjektive 

Einstellung der Befragten zum lokalen BM-Fernwärmenetz und dessen Umsetzung zu 

erheben. Dafür wurden zuerst das aktuell verwendete Heizsystem sowie die 

individuellen Motive für oder gegen einen Anschluss an das lokale Fernwärmenetz 

erhoben. Anschließend wurden die Befragten gebeten, die Umsetzung der Fernwärme-

Anlage in ihrer Gemeinde anhand verschiedener Aussagen zu bewerten (in Anlehnung 

an Obrecht 1994). 

5.3.1 Aktuelles Heizsystem 

Um einen Überblick darüber zu erhalten, wie viele der befragten Personen 

WärmeabnehmerInnen der lokalen BM-Anlagen sind, wurden die Befragten gebeten, 

Angaben zu ihrem aktuellen Heizsystem zu machen. Die Ergebnisse dieser Frage sind 

in Abbildung 4 dargestellt. In den Gemeinden, in denen zum Erhebungszeitpunkt schon 

ein Fernwärmenetz bestand, gaben 41% von insgesamt 81 Personen an, mit Öl zu 

heizen. Daraus lässt sich schließen, dass in den befragten Gemeinden Heizöl trotz der 

Existenz eines Fernwärmenetzes noch immer eine starke Position hat.  
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Abbildung 4: Anteil einzelner Energieträger in den Gemeinden mit und ohne 

Fernwärme (FW) aus Biomasse [Quelle: eigene Erhebung] 
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In jener Gemeinde, in der zum Erhebungszeitpunkt noch keine Biomasse-Anlage 

bestand, heizen sogar 60% der Befragten (n=35) mit Öl. Von den insgesamt 54 

Personen, die Öl als aktuellen Brennstoff ankreuzten, verwenden 14 Personen 

zusätzlich noch Energie aus Holz, Pellets oder Solar. Dies war bei den anderen 

Energieträgern nicht der Fall. Nur drei Personen, die an ein lokales BM-Fernwärmenetz 

angeschlossen sind, gaben an, zusätzlich noch mit Öl oder Holz zu heizen und 

niemand, der Kohle, Gas, Strom oder Pellets als primären Energieträger ankreuzte, 

benützt zusätzlich noch eine weitere Energiequelle. Das heißt, dass Heizöl im 

Vergleich zu anderen Systemen offenbar öfter in Kombination mit anderen 

Energieträgern verwendet wird.  

Interessanterweise fehlt die Präsenz von Holz weitgehend in den befragten Orten. 

Insgesamt gaben nur 7 Personen in der Kategorie Sonstiges an, Holz oder Hackgut als 

primären Energieträger zu verwenden. Hierbei ist zu berücksichtigen, dass nur 

Haushalte im Ortszentrum befragt wurden. Dezentral gelegene Landwirtschaften, 

welche vielfach mit eigenem Holz heizen, wurden somit nicht in die Stichprobe mit 

eingeschlossen. Nähere Informationen zu dieser speziellen Gruppe liefert die Studie 

von Rohracher und Suschek-Berger (1997) über die Verbreitung von Biomasse-

Kleinanlagen in Österreich. Insgesamt ist in der Oststeiermark Holz mit 37% Anteil an 

der gesamten beheizten Wohnfläche nach Öl (44%) die zweitwichtigste Energiequelle 

zur Wärmeerzeugung (vgl. Steininger et al. 2008, 51). 

In weiterer Folge ist wichtig zu wissen, welche Motive die befragten Personen hatten, 

sich für oder gegen den Anschluss an ein BM-Fernwärmenetz zu entscheiden. 

Betrachtet man die Stichprobe ohne die Gemeinde, in der noch kein BM-

Fernwärmenetz besteht, so ergibt sich folgende Verteilung zwischen KundenInnen und 

Nicht-KundenInnen (n=80): Insgesamt gaben 29 Personen (36%) an, KundInnen von 

Wärme aus Biomasse zu sein. Demgegenüber stehen 51 Nicht-KundenInnen (64%).  

5.3.2 Motivationen und Einstellungen der KundInnen 

In diesem Abschnitt wird die Gruppe der KundenInnen näher beschrieben und vor 

allem deren Entscheidungsmotive für einen Anschluss an das BM-Fernwärmenetz 

sowie deren subjektive Wahrnehmungen bezüglich der Umsetzung der Fernwärme-

Anlage näher analysiert. Die Gemeinde ohne BM-Fernwärmenetz ist in diesen 

Auswertungen nicht enthalten, da in diesem Ort noch keine Erfahrungen mit 

Fernwärme aus Biomasse gemacht wurden. 

 

Gründe für den Anschluss an die Fernwärme aus Biomasse 

Ziel dieser Frage für BM-FernwärmekundInnen war es, die Motivationen der 

EndverbraucherInnen für ihren Umstieg auf dieses Heizsystem näher zu analysieren. 

Dafür sollten die Befragten aus einer Reihe von vorgegebenen Kategorien die drei 

wichtigsten Motive für ihren Anschluss an das Fernwärmenetz angeben. Abbildung 5 

zeigt die unterschiedlichen Kategorien, welche die Befragten als Gründe für ihren 
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Anschluss an das lokale BM-Fernwärmenetz nannten. Bei der Interpretation der 

Ergebnisse muss berücksichtigt werden, dass Mehrfachnennungen möglich waren.  

Die häufigsten Motive (n=51), warum sich die Befragten für dieses Heizsystem 

entschieden haben, sind Umwelt- und Naturschutz (72%), Unabhängigkeit von Energie 

aus dem Ausland (61%), eine positive Einstellung gegenüber Biomasse (56%) sowie 

die Förderung der regionalen Wirtschaft (50%). Die Kategorien Kostenersparnis (22%) 

und Zeit- und Arbeitsersparnis (22%) sind interessanter Weise wesentlich geringer 

besetzt.  

Interessant ist, dass die Kategorie öffentliche Förderung nie genannt wurde. Der Grund 

dafür liegt wahrscheinlich dafür, dass finanzielle Motive auch schon mit Hilfe der 

Kategorie Kostenersparnis erfasst wurden. Zusätzlich hatten die Befragten noch die 

Kategorie ich hatte keinen Einfluss auf die Entscheidung zur Auswahl. Diese diente 

dazu, Personen aus der Häufigkeitsauszählung auszuschließen, die keinen Bezug zu 

dieser Frage aufweisen. Befragte, die diese Kategorie wählten, wurden aus dieser 

Häufigkeitsauszählung ausgeschlossen. 

Bei der hohen Anzahl an Nennungen der Kategorien Umweltschutz und Förderung der 

regionalen Wirtschaft ist sicherlich zu berücksichtigen, dass das Antwortverhalten 

durch den Effekt der sozialen Erwünschtheit verzerrt sein könnte. Das bedeutet, dass 

Menschen dazu tendieren, Aussagen in Befragungen zuzustimmen, die von der 

Gesellschaft generell als positiv bewertet werden (vgl. Diekmann 2001, 383ff). 

22%

22%

50%

56%

61%

72%

0% 20% 40% 60% 80%

Zeit- und Arbeitsersparnis

Kostenersparnis

Förderung der regionalen Wirtschaft

positive Einstellung zu Biomasse

Unabhängigkeit vom Ausland

Umweltschutz

Mehrfachantworten (n=51)

 

Abbildung 5: Gründe für den Anschluss an das lokale Biomasse-Fernwärmenetz 

[Quelle: eigene Erhebung] 

Dieses Ergebnis zeigt, dass Faktoren auch jenseits einer reinen Kostenabwägung, wie 

zum Beispiel gesellschaftlicher Nutzen oder Versorgungssicherheit, als wichtige 

Einflussfaktoren einer Entscheidung für einen Anschluss an ein lokales BM-

Fernwärmenetz zu berücksichtigen sind.  

Der Vergleich der Ergebnisse der Haushaltsbefragung mit jenen der Interviews der 

ExpertInnen zeigt, dass sich die genannten Argumente für Fernwärme aus Biomasse 
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im Wesentlichen decken. Die von den ExpertInnen genannten Kategorien waren 

regionale Wertschöpfung, Kosten, Umweltschutz, Komfort und Raumgewinn. Der 

Raumgewinn innerhalb des Hauses, welcher durch das Austauschen eines großen 

Öltanks gegen eine kleine Übergabestation für die Fernwärme aus Biomasse entsteht, 

wurde nicht explizit im Fragebogen berücksichtigt und stellt wahrscheinlich eher einen 

Zusatznutzen für KundInnen dar, als dass er ein wesentlicher Grund für oder gegen 

einen Anschluss wäre.  

Der Aspekt der Versorgungssicherheit im Sinne von Unabhängigkeit vom Ausland als 

Entscheidungskriterium für den Anschluss an die BM-Anlage wurde jedoch von den 

ExpertInnen gar nicht genannt, wohingegen die Haushaltsbefragung die Relevanz 

dieses Aspektes bei der Entscheidung für die Fernwärme aus Biomasse aufzeigt. 

Demgegenüber schätzten die ExpertInnen die Kosten als Motiv für den Anschluss 

wichtiger ein, als es die Ergebnisse der Haushaltsbefragung vermuten lassen. Auch 

hier kann der Effekt der sozialen Erwünschtheit dazu geführt haben, dass die 

Befragten Argumenten wie dem Umweltschutz oder der Förderung der regionalen 

Wirtschaft den Vortritt vor den finanziellen Motiven gegeben haben (vgl. Diekmann 

2001, 383ff). Gegen diese Vermutung sprechen jedoch die Ergebnisse der 

Kostenabschätzung beziehungsweise der Zufriedenheit der KundInnnen, welche im 

nächsten Abschnitt näher erläutert werden.  

Vergleicht man diese Ergebnisse mit jenen von Obrecht (1994), so erkennt man, dass 

auch damals die Kategorien Umweltschutz und die Aussagen bezüglich regionaler 

Wertschöpfung, wie Unterstützung der Bauern oder das Geld bleibt in der Region an 

erster Position lagen2. Interessanterweise hatte der Komfort-Aspekt, wie Zeit- und 

Arbeitsersparnis sowie gleichmäßige Wärmeversorgung, den gleich hohen Stellenwert. 

Dieser erreichte in der aktuellen Befragung nur mehr die sechste Stelle der Motive. 

Dem gegenüber ist den Befragten zurzeit die Versorgungssicherheit wichtiger. 1994 

lag die Kategorie Unabhängigkeit von überregionalen Energielieferanten erst an fünfter 

Stelle der Entscheidungskriterien nach Umweltschutz, Komfort, regionaler 

Wertschöpfung und öffentlicher Förderung. Nun ist sie nach Umweltschutz am 

zweitwichtigsten. Die Veränderung hin zur aktuellen Rangfolge spiegelt sehr schön die 

internationalen Entwicklungen beziehungsweise die Themen der öffentlichen 

Diskussion wider. Durch die aktuelle Debatte bezüglich der 

Energieversorgungssicherheit ist die Kategorie Unabhängigkeit vom Ausland, 

abgesehen vom Umweltschutz, an die erste Stelle der Entscheidungskriterien 

gewandert. Die Kategorie Kostenersparnis war im Fragebogen von Obrecht (1994) 

nicht enthalten. Direkte Vergleiche sind daher diesbezüglich nicht möglich.  

 

                                                
2  Auf eine genaue Angabe der Prozentwerte wird hier verzichtet, da in der Studie von Obrecht 

(1994) keine Limitierung der Nennungen vorgenommen wurde. In der aktuellen Befragung 
waren die Antworten auf maximal drei beschränkt. Dadurch ist in diesem Zusammenhang 
nur eine Gegenüberstellung der Rangplätze, nicht aber der genauen Prozentwerte sinnvoll.  
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Kosten der Fernwärme aus Biomasse im Vergleich zum vorherigen Heizsystem 

Zusätzlich zu den Anschlussmotiven wurden die KundInnen in der Stichprobe um eine 

Einschätzung ihrer Kosten durch den Bezug von Fernwärme aus Biomasse gebeten.  

7 KundInnen (32%) gaben an, dass ihre Heizkosten durch den Anschluss an das lokale 

Fernwärmenetz im Vergleich zu ihrem vorherigen Heizsystem gesunken sind (n=22). 

Mehr als die Hälfte der Befragten (59%) sagte, dass die Kosten in etwa gleich 

geblieben sind und nur zwei Personen (9%) meinten, die Kosten seien durch den 

Bezug der Fernwärme gestiegen.  

Der Vergleich mit den Ergebnissen von Obrecht (1994) zeigt, dass die Einschätzung 

der laufenden Kosten durch den Bezug von Fernwärme aus Biomasse heutzutage 

deutlich positiver ausfällt als damals. Dies ist nicht zuletzt auf die Verteuerung von 

Heizöl in den letzten Jahren zurückzuführen. In der Befragung von Obrecht (1994) 

waren es über 80% der interviewten KundInnen, die meinten, dass die Kosten für 

Fernwärme aus Biomasse deutlich höher beziehungsweise etwas höher als jene für ihr 

vorheriges Heizsystem waren. Jetzt sind es nur noch 9% der Befragten, die meinen, 

dass ihre Kosten durch den Fernwärmebezug gestiegen seien.  

 

Zufriedenheit mit der Fernwärme aus Biomasse  

Auf die Frage nach ihrer Zufriedenheit mit ihrem Heizsystem gaben nahezu alle (91%) 

befragten KundInnen (n=22) an, sehr zufrieden oder zufrieden mit der Fernwärme aus 

Biomasse zu sein. Nur zwei Personen haben eine neutrale Einstellung diesbezüglich 

und niemand sagte, nicht mit diesem Heizsystem zufrieden zu sein. Vergleicht man die 

hohe Zufriedenheit mit der Einschätzung der laufenden Kosten durch die Fernwärme 

aus Biomasse, so erkennt man, dass der Großteil der Befragten keinen finanziellen 

Vorteil aus ihrem neuen Heizsystem erkennen kann.  

Dieses Ergebnis bestätigt die Interpretation, dass weniger Kostengründe, sondern eher 

qualitative Faktoren, wie die Versorgungssicherheit oder Komfortaspekte, 

ausschlaggebend für den Anschluss an das lokale Fernwärmenetz sind. Denn auch mit 

gleich bleibenden Kosten im Vergleich zu ihrem zuvor benutzten Heizsystem sind 

nahezu alle KundInnen zufrieden mit ihrem Wärmebezug. 

5.3.3 Motivationen und Einstellungen der Nicht-KundInnen 

Im Gegensatz zur Studie von Obrecht (1994) wurden in der vorliegenden Erhebung 

auch GemeindebewohnerInnen befragt, die nicht an das lokale Biomasse-

Fernwärmenetz angeschlossen sind. Denn nicht nur aus den individuellen Motiven für 

sondern auch aus jenen gegen einen Anschluss kann man viel für den künftigen 

Umgang mit Biomasse-Projekten lernen. In diesem Abschnitt werden die Gründe 

gegen den Anschluss an das lokale Fernwärmenetz dargestellt. Weitere Fragen zu den 

Kosten und der Zufriedenheit mit dem aktuell verwendeten Heizsystem wurden im 

Rahmen dieser Erhebung nicht gestellt.  
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Auf die Frage nach dem aktuellen Heizsystem gaben 61% der Nicht-KundInnen (n=51) 

an, derzeit mit Öl zu heizen. Die restlichen 39% nannten zu annähernd gleichen Teilen 

die Kategorien Gas, Strom und Holz als aktuellen Energieträger für die 

Wärmegewinnung. Einzelnennungen entfielen auf Pellets, Hackgut und Fernwärme 

aus Erdgas. In einem weiteren Schritt wurden die befragten Nicht-KundInnen gebeten, 

aus einer Reihe von vorgegebenen Kategorien die drei wichtigsten Motive für ihre 

Entscheidung gegen einen Anschluss an das Fernwärmenetz zu wählen. Die 

Ergebnisse dieser Frage sind in Abbildung 6 dargestellt. 
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Abbildung 6: Gründe gegen den Anschluss an Biomasse-Fernwärme [Quelle: eigene 

Erhebung] 

Als Motiv, sich nicht an das lokale BM-Fernwärmenetz anzuschließen, gaben 39% der 

Befragten (n=60) die niedrigen Kosten des aktuellen Heizsystems an. Die 

Anschlusskosten werden demnach von vielen Befragten als finanzielle Belastung 

gesehen, die sie nicht auf sich nehmen können oder wollen. Deutlich seltener (15%) 

wurde angegeben, dass sich ein Systemwechsel nicht mehr auszahlen würde, 

beziehungsweise, dass die lokale BM-Anlage keine Wärme im Sommer liefert (15%). 

Mit nur 7% der Nennungen hat die Zeitersparnis durch die aktuelle Heizung eher 

geringe Relevanz. Ebenso scheinen weder fehlendes Vertrauen in die Technik von 

Biomasseheizungen (5%) noch eine negative Einstellung gegenüber Biomasse (2%) 

wesentliche Barrieren für einen Anschluss an das Biomasse-Fernwärmenetz 

darzustellen.  

Die meisten Befragten (63%) verwiesen jedoch darauf, nicht im Einzugsgebiet des BM-

Fernwärmenetzes zu wohnen. Der Anteil der Zustimmung zu dieser Aussage in den 

einzelnen Gemeinden ergab, dass hauptsächlich Personen aus den Gemeinden 3 und 

6 diese Kategorie ankreuzten. Die hohe Anzahl an Nennungen ist daher im 

Wesentlichen auf zwei gegensätzliche Gründe zurückzuführen:  

Gemeinde 6 ist ein Beispiel dafür, dass die Nachfrage nach Anschlüssen an das 

Fernwärmenetz zwar sehr hoch ist, dieses jedoch von der Betreiberfirma nur nach und 

nach vergrößert werden kann (siehe Kapitel 4.1). Grundsätzlich beginnt der Großteil 

der Anlagenbetreiber mit einer kleineren Anzahl an AbnehmerInnen als es für die 
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Maximalauslastung geplant ist. Danach kann das Netz je nach Anlagenleistung und 

Nachfrage Schritt für Schritt vergrößert werden.  

Die Gemeinde 3 stellt eher den umgekehrten Fall dar. Durch Diskussionen und 

politisches Geplänkel während der Projektumsetzung (siehe Kapitel 4.1) wurden die 

beiden Netzwerke im Ort wesentlich kleiner und mit weniger AbnehmerInnen 

umgesetzt, als es ursprünglich geplant und mit mehr Nachfrage auch realisierbar 

gewesen wäre. Dadurch umspannt das Einzugsgebiet der aktuellen Ausführung der 

Netzwerke auch nicht den gesamten Ortskern.  

Das Einzugsgebiet der Fernwärmeanlage ist somit einerseits von technisch-

strukturellen Rahmenbedingungen beschränkt. Andererseits ist seine Größe aber auch 

von Kommunikationsprozessen während der Umsetzung abhängig, da in jeder 

Gemeinde über verschiedene Versionen der Anlage (Standorte, Leistung, Anzahl der 

AbnehmerInnen) diskutiert wird. Wesentlich für ein möglichst großes Netzwerk ist 

demnach auch, wie Konflikte zwischen den Interessensgruppen in der betreffenden 

Gemeinde gemeistert werden. Dies ist also eine Systembegrenzung, die nicht nur von 

den technischen Gegebenheiten, sondern auch vom Verhalten der Betreiber- und 

Initiatorengruppen sowie der Einstellung der KundInnen abhängig ist.  

Im Vergleich zu den Argumenten gegen einen Fernwärmeanschluss, die in der 

Haushaltsbefragung angegeben wurden, verwiesen die ExpertInnen auf folgende 

Gründe, die häufig von BiomassegegnerInnen genannt werden: hohe Kosten, 

Emissionen, Misstrauen in die Technik, Misstrauen in den Betreiber und Abhängigkeit 

vom Betreiber (siehe Kapitel 4.6). Das von den ExpertInnen genannte Kostenargument 

ist auch in der Haushaltsbefragung dominant: Abgesehen von der Problematik des 

Einzugsgebietes wird die hohe Kostenbelastung als eines der häufigsten 

Gegenargumente in der Haushaltsbefragung genannt. Die Kategorie Keine Wärme im 

Sommer des Fragebogens entspricht der Thematik der Abhängigkeit vom Betreiber, 

die von den ExpertInnen angesprochen wurde. In diesem Punkt ergeben die beiden 

Erhebungsmethoden wiederum ein ähnliches Bild. Das Misstrauen in die Technik, das 

von den ExpertInnen angesprochen wurde, konnte in der Haushaltsbefragung jedoch 

nicht bestätigt werden. Dieses ist mit nur zwei Nennungen marginalisiert. Das 

Misstrauen in die Fähigkeiten des Betreibers wurde in der Haushaltsbefragung nicht 

dezidiert abgefragt. Daher kann an dieser Stelle kein Vergleich durchgeführt werden.  

Stellt man innerhalb der Haushaltsbefragung einen Vergleich zwischen den 

Ergebnissen der KundInnen und der Nicht-KundInnen an, so kann man erkennen, dass 

die Kosten eher als Argument gegen und weniger als Grund für den Anschluss an das 

lokale Fernwärmenetz genannt wurden. Die Reduktion der Investitionskosten zum 

Zeitpunkt des Anschlusses durch rückzahlbare Darlehen beziehungsweise 

Förderungen kann also dazu beitragen, dass dieses Hemmnis beseitigt wird und 

qualitative Vorteile der Biomasse, wie die Umweltverträglichkeit, der Komfort oder die 

regionale Wertschöpfung wichtiger für die EntscheidungsträgerInnen werden.  
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5.3.4 Die Bewertung der Fernwärmeumsetzung  

Abgesehen davon, ob die Befragten an das lokale BM-Fernwärmenetz angeschlossen 

sind oder nicht, haben sie als Mitglieder der Gemeindebevölkerung eine gewisse 

Einstellung zur Umsetzung der Biomasseanlage als kollektiven Prozess. Daher wurden 

sowohl KundInnen als auch Nicht-KundInnen des BM-Heizwerkes gefragt, wie sie den 

Umsetzungsprozess der Fernwärmeanlage erlebt haben. Behandelt wurden in diesem 

Zusammenhang vor allem Aussagen über das Konfliktpotenzial im Ort und das 

Verhalten der wesentlichen Entscheidungsträger in der Gemeinde. Die einzelnen 

Aussagen bezüglich der Umsetzung der lokalen Fernwärme (FW) und ihr jeweiliger 

Anteil an Zustimmung sind Abbildung 7 zu entnehmen. Dafür wurden die Kategorien 

stimme zu und stimme eher zu in der fünf-stufigen Bewertungsskala 

zusammengefasst. Die Gemeinde 7 wurde hier nicht in die Analyse miteinbezogen, da 

in diesem Ort noch keine Biomasse-Anlage umgesetzt wurde. 
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Abbildung 7: Zustimmung zu den Aussagen über die Umsetzung des BM-

Fernwärmenetzes (FW) [Quelle: eigene Erhebung] 

Mit Abstand die meiste Zustimmung (80%) erhielt die Aussage: „Die Fernwärmeanlage 

ist ein Gewinn für den ganzen Ort.“ Dieses Ergebnis zeigt, dass die Fernwärme aus 

Biomasse von den Befragten grundsätzlich positiv bewertet wird. Die positive 

Grundstimmung deckt sich mit der Studie von Obrecht (1994), wobei damals sogar 

92% der befragten Personen diese Aussage bejahten. Den zweithöchsten Anteil an 

Zustimmung (64%) erfuhr die Aussage „die meisten KundInnen der Fernwärmeanlage 

in der Gemeinde sind zufrieden.“ 

Alle anderen Aussagen über die Umsetzung des lokalen Fernwärmenetzes wurden 

wesentlich seltener bejaht. 18% der Befragten sagten, „die Betreiber wollen eigentlich 

nur ein gutes Geschäft machen“. Die Zustimmung zu dieser Aussage war im Jahr 1994 

mit 23% (Obrecht 1994) noch etwas höher. Hierbei muss berücksichtigt werden, dass 

die laufenden Kosten für den Bezug von Wärme aus Biomasse im Vergleich zu 

anderen Energieträgern damals noch wesentlich höher waren als es heute der Fall ist. 

Dadurch wurde den Betreibern anscheinend stärker vorgeworfen, sich am Verkauf der 

Wärme bereichern zu wollen. Auch der Standpunkt „durch die Fernwärmeanlage 
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wollen sich nur einige Politiker profilieren“ wurde mit 11% nur von wenigen Befragten 

vertreten.  

Das Konfliktpotenzial während der Umsetzung und zum Zeitpunkt der Erhebung wurde 

über alle Gemeinden hinweg als gering eingeschätzt. So stimmten nur 13% der 

Befragten der Aussage zu, dass die Fernwärmeanlage zu Streitereien im Dorf geführt 

hat und 10% glauben, dass im Ort über die Fernwärmeanlage heute noch viel 

gestritten wird. Obwohl die Projekte grundsätzlich als konfliktarm erlebt wurden, kann 

jedoch nicht behauptet werden, sie hätten einen direkten positiven Einfluss auf die 

Atmosphäre in den Gemeinden gehabt. Nur 5% der Befragten stimmten der Aussage 

zu, dass sich seit der Einführung der Fernwärmeanlage der Zusammenhalt in der 

Gemeinde verbessert hat. Man kann demnach zwar annehmen, dass eine 

Projektumsetzung von Fernwärmeanlagen in Gemeinden mit viel Zusammenhalt und 

sozialem Leben eher gelingt als in jenen, in denen dies nicht vorherrscht (vgl. Obrecht 

1994). Eine positive Wirkung auf die Atmosphäre in der Gemeinde, die vom 

Umsetzungsprozess selbst ausgeht, wurde von den Befragten jedoch nicht beobachtet. 

Generell war die Zustimmung zu den Aussagen über die Fernwärmeanlage in den 

verschiedenen Gemeinden recht ähnlich. Für den Stichprobenvergleich wurde wieder 

der Kruskal-Wallis-Test herangezogen (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 299f). Ein Vergleich der 

Orte untereinander zeigte nur in der Einschätzung der KundInnenzufriedenheit 

(p≤0,017) und in der Beurteilung der Politiker (p≤0,07) signifikant unterschiedliche 

Niveaus der Zustimmung in den einzelnen Gemeinden. Wesentlich ist hierbei, dass 

sich die Ergebnisse der Haushaltsbefragung mit den Aussagen der ExpertInnen der 

jeweiligen Gemeinden decken. Die Aussage „durch die Fernwärmeanlage wollen sich 

einige Politiker profilieren“ erfuhr in Gemeinde 3 die höchste Zustimmung. Eine 

Interpretation dafür lässt sich in den Aussagen der ExpertInnen finden (siehe Kapitel 

4.1). Diese sagten, dass die Umsetzung in Gemeinde 3 durch eine starke Politisierung 

des Themas charakterisiert war. Weiters war die Zustimmung zur Aussage „die 

meisten KundInnen der Fernwärmeanlage in der Gemeinde sind zufrieden“ in 

Gemeinde 5 und in Gemeinde 3 am geringsten. Offen ausgetragene Konflikte und 

Misstrauen zwischen den verschiedenen Interessensgruppen hinterlassen also ihre 

Spuren in den Aussagen der Bevölkerung zum Umsetzungsprozess. Die Ergebnisse 

der Haushaltsbefragung und die Aussagen der ExpertInnen sind diesbezüglich 

konsistent. 

 

In der weiteren Analyse wird die Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung als 

abhängige Variable betrachtet, wobei der Einfluss von mehreren erklärenden Variablen 

auf diesen Faktor getestet wird. Dieser Analyseschritt wird in Kapitel 5.5 näher 

erläutert. 
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5.4 Klimaschutz 

In weiterer Folge wurde das Wissen und die Einstellung der Befragten zu den 

Bereichen Klimaschutz und erneuerbare Energien im Allgemeinen abgefragt, um den 

Einfluss der persönlichen Einstellungen zu diesen Themen auf die Haltung gegenüber 

der Umsetzung des lokalen BM-Nahwärmnetzes zu untersuchen.  

5.4.1 Wissen 

Als Einstieg zu diesem Frageblock sollten die Befragten angeben, ob die 

„Energienachfrage ihrer Meinung nach in den letzten 5 Jahren gesunken, gleich 

geblieben oder gestiegen ist“. Dies diente als Kontrollfrage, um dem Argument 

vorzubeugen, dass sich die Menschen nicht über den steigenden Energieverbrauch im 

Klaren sind und dementsprechend als „unmündig“ betrachtet werden können. Von 108 

Personen, die diese Frage beantworteten, ist nahezu allen (96%) bekannt, dass die 

Energienachfrage in Österreich in den letzten Jahren gestiegen ist.  

Anschließend sollten die Befragten angeben, woher sie ihr Wissen über das Thema 

erneuerbare Energien beziehen. Über das Ergebnis gibt Abbildung 8 Auskunft. 

Insgesamt wurden bei dieser Frage 308 Nennungen abgegeben, wobei 

Mehrfachantworten möglich waren. Unter die Kategorie Andere Quelle fielen vor allem 

Angaben wie Vorträge, Fachliteratur oder Fachmessen.  

28%

37%

51%

71%

89%

0% 20% 40% 60% 80% 100%

andere Quellen

Internet
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Zeitung

Mehrfachantworten (n=308)
 

Abbildung 8: Informationsquellen zum Thema erneuerbare Energien [Quelle: eigene 

Erhebung] 

Abbildung 6 zeigt, dass die befragten Personen ihre Informationen über das Thema 

erneuerbare Energien vorrangig aus Zeitungen (89%), dem Fernsehen (71%) oder 

dem Radio (51%) beziehen. Daraus kann man erkennen, dass das Wissen über dieses 

Thema von den Befragten eher passiv aufgenommen wird. Informationsquellen, 

welche eine aktive Suche der Akteure nach Inhalten erfordern, wie zum Beispiel 

Fachliteratur oder das Internet (37%), wurden weitaus seltener angegeben. Dieses 

Ergebnis zeigt die Notwendigkeit, das Interesse auf Seiten der Bevölkerung für 
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Themen wie erneuerbare Energien oder Energiesparen durch verschiedene Initiativen 

und Aktionen zu wecken, da Inhalte diesbezüglich eher selten aktiv nachgefragt 

werden.  

Der vorrangig passive Bezug von Information über erneuerbare Energien bedeutet 

aber nicht, dass sich die Menschen generell schlecht informiert fühlen. Der Großteil der 

Befragten (88%) stimmt dem Satz „ich fühle mich gut informiert über Methoden zum 

Energiesparen“ zu (n=111). Deutlich seltener ist jedoch die Meinung verbreitet, dass 

„in meiner Gemeinde viel zum Thema Klimaschutz getan wird“. Nur jeder zweite (50%) 

bejaht diese Aussage (n=109). Daran kann man deutlich erkennen, dass innerhalb der 

Gemeinden noch Potenzial vorhanden ist, die Bevölkerung durch verschiedene 

Initiativen für das Thema zu interessieren. Dies kann unter anderem 

Wandlungsprozesse und Projektumsetzungen im Bereich erneuerbarer Energien 

innerhalb der Dorfgemeinschaften erleichtern.  

Zwischen den Gemeinden gibt es signifikante Unterschiede in Bezug auf die 

Zustimmung zu den Aussagen über die eigene Informiertheit (p≤0,014) und die 

Aktivität der Gemeinde (p<0,01) im Bereich Klimaschutz, welche mit Hilfe des Kruskal-

Wallis Tests bestätigt wurden (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 299f). 

Befragte aus den Gemeinden 2, 4 und 7 fühlen sich besonders informiert über das 

Thema Energiesparen. Ebenso werden die Gemeinden 2, 4, 6 und 7 als aktiv in Bezug 

auf das Thema Klimaschutz empfunden. Dieser positive Zusammenhang zwischen 

dem Gefühl der Informiertheit und der Meinung, dass in der eigenen Gemeinde etwas 

zum Thema Klimaschutz getan wird, bestätigt sich auch durch eine signifikant positive 

Korrelation zwischen diesen beiden Aussagen. So ergibt der Korrelationskoeffizient 

nach Pearson einen Wert von r=0,337, welcher auf einem Niveau von p<0,01 

signifikant ist (n=108). Dieser Korrelationskoeffizient wurde herangezogen, da in dieser 

Auswertung nur Items mit 5-stufiger Skala beziehungsweise metrisch skalierte 

Variablen betroffen waren (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 319f). 

Demgegenüber konnte kein signifikanter Effekt zwischen den Aussagen über die 

Informiertheit und den demographischen Variablen identifiziert werden. Ob sich eine 

Person informiert fühlt, ist demnach nicht von der Zugehörigkeit zu einer sozialen 

Schicht oder Altersklasse determiniert.  

5.4.2 Verantwortungsgefühl  

Zusätzlich zum Wissen der Befragten sollte noch ihre Grundeinstellung zum Thema 

Klimaschutz erhoben werden. Im Zentrum stand hier vor allem die Frage, ob sich die 

Befragten überhaupt für Handlungen zum Klimaschutz verantwortlich fühlen, oder ob 

innerhalb der Bevölkerung das Gefühl überwiegt, in diesem Bereich nichts bewegen zu 

können. Die Aussage „als Einzelner ist es mir unmöglich, etwas für den Klimaschutz zu 

tun“ erfährt mit 24% eine eher geringe Zustimmung (n=112). Demnach ist das Gefühl 

der Ohnmacht nicht sonderlich ausgeprägt unter den Befragten.  
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Weiters sollte der Aspekt erhoben werden, ob die Bevölkerung prinzipiell als Akteur 

wahrgenommen wird, um etwas für den Klimaschutz zu unternehmen, oder ob eher die 

Meinung vorherrscht, dass hauptsächlich die Politik oder die Wirtschaftstreibenden in 

diesem Bereich aktiv werden müssten. Grundsätzlich besteht ein Konsens darüber, 

dass ein „Miteinander“ notwendig ist und nicht nur Politik und Wirtschaft, sondern auch 

die Bevölkerung zur Verantwortung zu ziehen ist. Interessant ist hierbei, dass der 

Prozentsatz der Zustimmung zur Aussage „die Verantwortung, etwas für den 

Klimaschutz zu unternehmen, liegt bei der Bevölkerung“ mit 88% sogar noch größer ist 

als jene, welche die Politik (85%) beziehungsweise die Wirtschaft (83%) als 

verantwortlich betrachtet (n=109). Natürlich muss man davon ausgehen, dass die 

aktuelle öffentliche Debatte zum Thema Klimaschutz und der damit verbundene Effekt 

der sozialen Erwünschtheit einiges zu diesem Ergebnis und zur Höhe der Prozentsätze 

beiträgt (vgl. Diekmann 2001, 383ff). Dennoch ist die gleichmäßige Verteilung der 

Zustimmung über alle drei Gruppen hinweg erstaunlich.  

Signifikante Unterschiede zwischen den Gemeinden sowie Zusammenhänge mit 

demographischen Variablen konnten in diesem Fall nicht identifiziert werden.  

5.4.3 Umwelthandeln 

Neben der Wissens- und Einstellungsebene wurden die Befragten in den betreffenden 

Gemeinden auch gebeten, konkrete Beispiele zu nennen, „wodurch sie sich im 

vergangenen Jahr umweltbewusst verhalten haben“. Die Ergebnisse dieser offen 

gestellten Frage sind in Tabelle 10 abgebildet. Darin lässt sich erkennen, dass die 

Bereiche Verkehr und Energieverbrauch am häufigsten genannt wurden. Insgesamt 

gaben 85 Personen Beispiele zu ihrem persönlichen Umweltverhalten an, wodurch 156 

Nennungen zustande kamen.  
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Tabelle 10: Nennungen zum persönlichen Umweltverhalten im vergangenen Jahr 

[Quelle: eigene Erhebung] 

Kategorie Beispiele Anzahl Anteil in % 

Dämmung Neue Fenster eingebaut, Wände isoliert, Haus mit 
Niedrigenergiestandard gebaut 

9 11% 

Erneuerbare Energien Fernwärme aus Biomasse bezogen, Solaranlage 
gebaut, auf Ökostrom umgestellt 

15 18% 

Energieverbrauch Elektrogeräte nicht auf Stand-by gelassen, neue 
Elektrogeräte gekauft, Strom gespart 

36 42% 

Konsum bewusster eingekauft, regionale Produkte 
eingekauft 

20 24% 

Verkehr 

weniger Auto gefahren, Partikelfilter für das Auto 
gekauft, mehr Rad gefahren, mehr zu Fuß 
gegangen, keine Flugzeugreisen gemacht, 
öffentlichen Verkehr benützt 

45 53% 

Wasserverbrauch Wasser gespart  10 12% 

Recycling Müll getrennt, Biomüll kompostiert, Müll vermieden 24 28% 

n  156  

 

Interessant ist, dass im Bereich Verkehr nur zweimal das Benutzen öffentlicher 

Verkehrsmitteln angegeben wurde. Dieses Ergebnis lässt vermuten, dass der 

öffentliche Verkehr in ländlichen Gemeinden wenig Relevanz hat, was auch durch die 

Frage nach dem Verkehrsmittel für den Weg zur Arbeit bestätigt wird. Bei dieser Frage 

gaben nur drei Personen an, den öffentlichen Verkehr zur Überwindung der Distanz 

zwischen Wohnung und Arbeitsplatz zu benützen, wohingegen das Auto 68 Mal 

angekreuzt wurde. Auch die Möglichkeiten, das Fahrrad zu benützen (19) oder zu Fuß 

zu gehen (22) wurden in diesem Zusammenhang öfter genannt. Offensichtlich fehlen 

die strukturellen Rahmenbedingungen oder die individuelle Einstellung dazu, um den 

öffentlichen Verkehr in ländlichen Gebieten als attraktive Alternative zum Auto zu 

betrachten. 

5.4.4 Zahlungsbereitschaft für Energiesparmaßnahmen 

Abschließend wurden die Themen Klimaschutz und erneuerbare Energien noch durch 

ein Szenario konkretisiert. Dafür wurden zwei Versionen des Fragebogens erstellt, 

wobei eine davon das Thema (1) Wärmedämmung, die andere das Thema (2) 

Solaranlage beinhaltete. Jeweils die Hälfte der Fragebögen beinhaltete eine Variante 

des Szenarios. Diese wurden nach dem Zufallsprinzip an die Bevölkerung verteilt.  

In der erste Frage dieses Themenblocks sollten die Befragten (n=111) das Alter ihres 

Hauses angeben. Dadurch zeigte sich, dass mehr als die Hälfte der Häuser der 

Befragten (58%) vor 1975 gebaut wurden. Dieser Anteil kann als wenig 

energieeffizienter Gebäudebestand bewertet werden, wenn man davon ausgeht, dass 

sich eine energieeffiziente Bauweise erst im Laufe der 1980er Jahre in Österreich 
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verbreitete (vgl. Kletzan et al. 2007). Weitere 18% der Häuser wurden in den Jahren 

zwischen 1976 und 1990 erbaut und die restlichen 24% entstanden nach 1990.  

In Version 1 des Fragebogens sollte angegeben werden, „ob in den letzten 10 Jahren 

wärmetechnische Verbesserungen durchgeführt wurden“. Diese Frage wurde von 68% 

der Befragten (n=53), bejaht. Der Frage „wären sie bereit, wärmetechnische 

Maßnahmen durchzuführen, wenn Sie dadurch Ihren eigenen Energiebedarf um 25% 

verringern könnten?“ stimmten 88% zu (n=49). Zusätzlich wurde gefragt, ob die 

Personen bereit wären, einmalig € 9.000,- für Dämmungsmaßnahmen zu bezahlen. 

Knapp die Hälfte der Personen (57%), welche Angaben zu diesem Thema machten, 

zeigte ihre Bereitschaft zur Zahlung dieser Summe (n=44). Anschließend wurden die 

Befragten gebeten, ihre maximale Zahlungsbereitschaft anzugeben. Dies wurde jedoch 

nur von 13 Personen gemacht, was eine weitere Analyse und Interpretation dieses 

Ergebnisses unmöglich macht. Die Antworten zur Zahlungsbereitschaft für dämmende 

Maßnahmen ergaben eine Bandbreite 1.000,- bis 20.000,- Euro.  

Im Alternativszenario sollten die befragten Personen angeben, „ob das Haus über 

einen Sonnenkollektor verfügt“. Nur 24% der Befragten dieser Fragebogenversion 

stimmten dem zu (n=59). Wenig überraschend zeigt dieses Ergebnis, dass Wärme 

dämmende Maßnahmen weitaus verbreiteter sind als der Gebrauch von Solaranlagen. 

Weiters wären nur 55% der Befragten (n=47) bereit „Sonnenkollektoren zu installieren, 

wenn sie dadurch 60% ihres Warmwasserbedarfes abdecken könnten“.  

Der Vergleich der beiden Szenarien zeigt, dass die Bereitschaft, eine Solaranlage zu 

installieren, signifikant geringer ist als jene, wärmedämmende Maßnahmen 

durchzuführen (p≤0,00). Dies wurde mit einem Chi²-Test überprüft, welcher die 

beobachteten Häufigkeiten der einzelnen Zellen einer Kreuztabelle mit den erwarteten 

Häufigkeiten vergleicht und somit indirekt den Zusammenhang der beiden Merkmale 

überprüft (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 239f).  

Bezüglich der Zahlungsbereitschaft für dämmende Maßnahmen und Solaranlagen 

konnte mit Hilfe des Chi²-Tests kein signifikanter Unterschied mehr identifiziert werden. 

52% der befragten Personen zeigten sich bereit, für den Bau einer Solaranlage (n=31) 

€ 3.500,- zu investieren. Ebenso war rund die Hälfte der Befragten zu einer Investition 

für die Durchführung von Wärme dämmenden Maßnahmen bereit. Die maximale 

Zahlungsbereitschaft für Solaranlagen lag zwischen 500 und 5.000,- Euro.  

Die Gründe, um die genannten Maßnahmen nicht durchzuführen, sind in Abbildung 9 

angeführt.  
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Abbildung 9: Gründe gegen die Durchführung dämmender Maßnahmen 

beziehungsweise dem Bau einer Solaranlage [Quelle: eigene Erhebung] 

Dieser Auflistung kann man entnehmen, dass in erster Linie die Kosten ein Hindernis 

für die Durchführung energiesparender Maßnahmen darstellen. Die finanzielle Last 

stellt mit 47% der Nennungen (n=133) den wichtigsten Grund für die Befragten gegen 

die genannten Maßnahmen dar. Das zweithäufigste Argument (33% der Nennungen) 

bezieht sich darauf, dass man für Dämmungen beziehungsweise Solaranlagen nicht 

genug Förderungen aus öffentlicher Hand erhält. Der Mangel an Information hingegen 

ist für den Großteil der Befragten kein wesentlicher Hinderungsgrund. Nur 13% der 

Antworten beziehen sich auf diese Kategorie.  

Die Ergebnisse dieser Auswertungen zeigen, dass Wärmedämmungen als 

Energiesparmaßnahme weiter verbreitet und populärer sind als Solaranlagen. Weiters 

stellen in diesem Bereich die Kosten ein wesentliches Hindernis für deren 

Durchführung dar. Höhere öffentliche Förderungen und rückzahlbare Darlehen könnten 

in diesem Bereich demnach wirksam werden, um die Energieeffizienz der Gebäude in 

der Oststeiermark zu erhöhen und somit den Gesamtenergieverbrauch zu verringern.  

Die weiteren Analysen zielen darauf ab, Zusammenhänge zwischen der Einschätzung 

der Fernwärmeumsetzung und einzelnen Einflussfaktoren zu prüfen, die im Rahmen 

der Haushaltsbefragung erhoben wurden. Einerseits wird in diesem Zusammenhang 

der Einfluss von Umweltbewusstsein auf die Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung 

getestet (Hypothese 2). Andererseits wird auch untersucht, ob bestimmte Sozialkapital-

Indikatoren Effekte auf die Einstellung der Befragten bezüglich der lokalen BM-

Fernwärmenetze haben (Hypothese 3). 

5.5 Diskussion der Hypothesen 2 und 3 

Ziel dieses Kapitels ist es, die Aussagekraft der zu Beginn aufgestellten Hypothesen 

(siehe Kapitel 2.4) über mögliche Einflussfaktoren auf die Einstellung zur Fernwärme-

Umsetzung in den Gemeinden zu überprüfen. Dafür werden die Hypothesen im ersten 

Abschnitt nochmals vorgestellt und deren Operationalisierung im Rahmen der 

Haushaltsbefragung näher erläutert. Anschließend werden aus verschiedenen 

Aussagen zur Fernwärme-Umsetzung sowie zum Thema Sozialkapital einzelne 
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Faktoren extrahiert, um eine weitere Analyse zu ermöglichen. Dies wird mit Hilfe einer 

Faktorenanalyse durchgeführt. Schließlich werden die beiden Hypothesen mittels 

bivariater und multivariater Analysemethoden überprüft, um deren Aussage anhand 

des vorhandenen Datenmaterials zu bestätigen beziehungsweise zu widerlegen.  

5.5.1 Auswahl der Variablen zur Hypothesenüberprüfung 

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wurden zwei Hypothesen über mögliche Einflüsse 

auf die Einstellung der Befragten zur Umsetzung der lokalen BM-Fernwärmenetze 

aufgestellt. Aufbauend auf einzelnen Studien aus dem Bereich der Umweltforschung 

(siehe Kapitel 2.3.2) wird vermutet, dass potenzielle KundInnen, die eher 

umweltbewusst sind, generell positiver gegenüber erneuerbaren Energien eingestellt 

sind und sich demnach stärker positiv über die Fernwärme aus Biomasse in der 

betreffenden Gemeinde äußern. Diese Vermutungen wurden in Hypothese 2 

folgendermaßen zusammengefasst: 

Hypothese 2: KundInnen und Nicht-KundInnen mit einem hohen Umweltbewusstsein 

sind der Umsetzung des BM-Fernwärmenetzes allgemein positiver eingestellt, als jene 

mit einem geringen Umweltbewusstsein.  

Zur Schätzung des persönlichen Umweltbewusstseins der Befragten werden die Items 

über das Umweltwissen und das Verantwortungsgefühl der Befragten zum Klimaschutz 

eingesetzt (siehe Kapitel 5.4.1 und 5.4.2.). Die Aussagen über das persönliche 

Umwelthandeln können aufgrund des offenen Frageformates und die Variablen zum 

Thema Energiesparmaßnahmen wegen der geringen Anzahl an Antworten nicht in die 

weitere Analyse mit eingeschlossen werden (siehe Kapitel 5.4.3 und 5.4.4.).  

Die Einstellung zur Fernwärmeumsetzung wurde in den einzelnen Gemeinden mit Hilfe 

der unterschiedlichen Aussagen über den Umsetzungsprozess erhoben (siehe Kapitel 

5.3.4.) Um die weitere Analyse zu vereinfachen und diese Aussagen als abhängige 

Variable in einem Regressionsmodell einsetzen zu können, werden die einzelnen 

Items mit Hilfe einer Faktorenanalyse zusammengefasst. Dieser Schritt wird im 

folgenden Kapitel näher erläutert. Der Zusammenhang zwischen dem 

Umweltbewusstsein und der Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung wird schließlich 

in Kapitel 5.5.4 mit Hilfe von bivariaten Korrelationen und Regressionsmodellen 

überprüft.  

Neben individuellen Einstellungen wurde in der Umweltforschung auch der soziale 

Kontext als Einflussfaktor auf das Umwelthandeln von Akteuren identifiziert (siehe 

Kapitel 2.3.2). Weiters wurde nachgewiesen, dass sich der soziale Zusammenhalt in 

Gemeinden positiv auf die Wahrscheinlichkeit auswirkt, dass Biomasse-

Fernwärmeanlagen erfolgreich umgesetzt werden (siehe Kapitel 2.2.2). Daher wurde 

die Hypothese aufgestellt, dass sich der soziale Zusammenhalt auch auf die Qualität 

der Umsetzung und somit auf die Einschätzung der Befragten diesbezüglich auswirkt. 

Dies wurde folgendermaßen formuliert: 
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Hypothese 3: Ein hohes Maß an Sozialkapital innerhalb der Gemeinde führt zu einer 

höheren allgemeinen Akzeptanz für das lokale Biomassefernwärmenetz.  

Zur Überprüfung dieser Hypothese wurden die einzelnen Sozialkapital-Indikatoren auf 

ihren Zusammenhang mit der Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung getestet. Um 

dies zu ermöglichen, wurden die einzelnen Variablen der Sozialkapital-Indikatoren 

ebenfalls mit Hilfe einer Faktorenanalyse zusammengefasst. Die Faktorenanalyse und 

die Überprüfung der Zusammenhänge zwischen Sozialkapital und der Einstellung zur 

Fernwärme-Umsetzung werden in den Kapiteln 5.5.3 und 5.5.4 dargestellt.  

5.5.2 Faktorgenerierung aus den Aussagen zur Fernwärmeumsetzung 

Um die verschiedenen Aussagen zur Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung 

zusammen zu fassen, wurde eine Form der Faktorenanalyse, nämlich die 

Hauptkomponentenanalyse, angewandt. Diese dient dazu, mehrere Items aufgrund der 

Korrelationen zwischen ihnen auf eine geringe Anzahl von Sammelbegriffen zu 

reduzieren (vgl. Backhaus et al. 2003, 260). Die Höhe der Korrelationskoeffizienten 

repräsentiert dabei die Stärke des Zusammenhangs zwischen den einzelnen 

Variablen. Hier legt die hohe Anzahl bivariater Korrelationen zwischen den einzelnen 

Items (siehe Tabelle 11) eine Dimensionsreduktion auf einen Faktor nahe. In diesem 

Fall wurde ebenfalls der Korrelationskoeffizient nach Pearson verwendet (vgl. Bühl/ 

Zöfel 2002, 242f). 
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Tabelle 11: Korrelationsmatrix der Variablen bezüglich der Einstellung zur 

Fernwärmeumsetzung [Quelle: eigene Berechnung] 

Variablen  V1 V2 V3 V4 V5 V6 V7 

V1. Die FW ist ein Gewinn 
für den ganzen Ort 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

1 
 

71 
      

V2. Seit der Einführung der 
FW hat sich der 
Zusammenhalt in der 
Gemeinde verbessert 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,306 
,020 
58 

1 
 

58 
     

V3. Die meisten Kunden der 
FW sind zufrieden 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,735 
,000 
63 

,222 
,096 
57 

1 
 

57 
    

V4. Die FW hat zu 
Streitereien im Dorf geführt 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,370 
,002 
67 

-,082 
,542 
58 

-,274 
,030 
63 

1 
 

67 
   

V5. Durch die FW wollen 
sich Politiker profilieren 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,438 
,000 
65 

,102 
,448 
58 

-,160 
,218 
61 

,581 
,000 
63 

1 
 

65 
  

V6. Eigentlich wollen die 
Betreiber der FW nur ein 
gutes Geschäft machen 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,474 
,000 
67 

-,306 
,020 
58 

-,315 
,013 
62 

,505 
,000 
65 

,554 
,000 
65 

1 
 

67 
 

V7. Über die FW wird heute 
im Ort noch viel gestritten 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,362 
,004 
63 

,047 
,728 
58 

-,329 
,009 
62 

,715 
,000 
63 

,635 
,000 
62 

,467 
,000 
62 

1 
 

63 

bivariate Korrelation nach Pearson 

 

Mit Hilfe der Faktorenanalyse wurden die verschiedenen Aussagen über die 

Fernwärme-Umsetzung auf einen Faktor reduziert (siehe Tabelle 12). Dieser musste 

unter Ausschluss der Aussagen „die meisten KundInnen der Fernwärmeanlage in der 

Gemeinde sind zufrieden“ und „der Zusammenhalt hat sich durch die Fernwärme 

verbessert“ gebildet werden. Die beiden Items wurden aufgrund des Kaiser-Meyer-

Olkin-Kriteriums (Measure of Sampling Adequacy) aus der Faktorenanalyse 

ausgeschlossen. Das Kriterium des Measure of Sampling Adequacy (MSA) gibt an, in 

welchem Ausmaß die Ausgangsvariablen zusammen gehören. Mit dieser Maßzahl 

kann sowohl für die einzelnen Variablen, als auch für die gesamte Korrelationsmatrix 

berechnet werden, ob eine Faktorenanalyse als sinnvoll erscheint oder nicht. Die MSA-

Werte der beiden betreffenden Variablen waren mit MSA≤0,5 zu schwach für die 

Faktorenanalyse und mussten daher ausgeschlossen werden (vgl. Backhaus et al. 

2003, 276f). Nach Ausschluss der Aussagen über die Zufriedenheit der KundInnen und 

die Verbesserung des Zusammenhalts in der Gemeinde konnte dem MSA-Kriterium 

gemäß eine sehr gute Stichprobeneignung von MSA=0,82 erreicht werden. Der Anteil 

der erklärten Varianz dieser Faktorenanalyse liegt bei R²=62%. Weiters ist die Eignung 

aller Variablen bezüglich des MSA-Kriteriums ziemlich gut bis verdienstvoll (vgl. 

Backhaus et al. 2003, 276f). 

Die Faktorladungen der einzelnen Variablen, die in die Faktorenanalyse aufgenommen 

wurden, sind in Tabelle 12 dargestellt. Sie sind mit Beträgen von zumindest 0,66 als 

aussagekräftig zu betrachten (vgl. Backhaus et al. 2003, 298f).  
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Tabelle 12: Komponentenmatrix des Faktors Einschätzung der Fernwärmeumsetzung 

[Quelle: eigene Berechnung] 

Variablen Faktor 1 

Die Fernwärme hat zu Streit in der Gemeinde geführt 0,835 

Politiker wollen sich durch die FW nur profilieren 0,840 

Es gibt heute noch Streit wegen der FW 0,823 

Die FW ist nur ein gutes Geschäft für die Betreiber 0,759 

Die FW ist ein Gewinn für den Ort -0,656 

Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanlyse, 1 Komponente extrahiert 
MSA=0,82; R²=62% 

 

 

Da in diesem Faktor ursprünglich hauptsächlich negative Aussagen enthalten sind, 

kann dieser Faktor als negative Einschätzung der Umsetzung der BM-

Fernwärmeanalge bezeichnet werden. Zum besseren Verständnis wurden die 

Variablen in entgegen gesetzte Richtung umkodiert, sodass sich der Faktor folglich als 

positive Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung interpretieren lässt. Inhaltlich 

wurde durch diese Umformung nichts verändert (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 164f).  

Zusätzlich zur Prüfung der Stichprobeneignung durch das MSA-Kriterium müssen 

weiters die Kommunalitäten der einzelnen Variablen betrachtet werden. Diese 

Maßzahlen geben an, welcher Anteil der Gesamtvarianz einer Variablen durch den 

gemeinsamen Faktor erklärt wird. Im Fall dieser Faktoranalyse ist zu berücksichtigen, 

dass die Kommunalität der Variable „die Fernwärme-Anlage ist ein Gewinn für den 

ganzen Ort“ nur bei 0,43 liegt (siehe Anhang). Im Fall der hier verwendeten 

Hauptkomponenten-Analyse bedeutet die Aufnahme dieser Variablen ein bewusst in 

Kauf genommener Informationsverlust. Denn der nicht erklärte Varianzanteil (1-

Kommunalität) liegt bei der betreffenden Variable bei 57%. Damit ist ein relativ hoher 

Varianzanteil verbunden, der nicht durch den Faktor reproduziert wird. Bei geringen 

Kommunalitäten kann es tendenziell zu Ergebnisverzerrungen kommen. Daher 

schlagen Backhaus et al. einen Ausschluss der Variablen mit geringen 

Kommunalitäten vor (vgl. Backhaus et al. 2003, 291f, 317). Die Aussage wird dennoch 

in die Faktorenanalyse mit eingeschlossen, da eine erneute Berechnung des Faktors 

Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung unter Ausschluss des betreffenden Items zu 

einer Verringerung der Güte der gesamten Korrelationsmatrix von MSA=0,82 auf 

MSA=0,78 führt und die Variable in der Komponentenmatrix mit einem Wert von r=0,66 

eindeutig mit dem Faktor korreliert (siehe Tabelle 12). Dennoch muss die geringe 

Kommunalität dieser Variable im Rahmen der Faktorinterpretation berücksichtigt 

werden.  

Der Vergleich der Gemeinden untereinander anhand eines Kruskal-Wallis-Tests ergab, 

dass keine signifikanten Unterschiede zwischen den einzelnen Orten bezüglich der 

Zustimmung zum Faktor positive Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung bestehen 

(p≤0,12). Das bedeutet, dass die Aussagen zur Fernwärme-Umsetzung insgesamt in 
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den verschiedenen Orten recht ähnlich ausgefallen sind und Unterschiede nur in 

Bezug auf einzelne Aussagen auszumachen sind. Wie schon erwähnt betrifft das die 

Einschätzung der Zufriedenheit der KundInnen und die Beurteilung der Politiker in den 

jeweiligen Orten (siehe Kapitel 5.3). 

5.5.3 Faktorgenerierung aus den Sozialkapital-Indikatoren 

Da die verschiedenen Dimensionen von Sozialkapital (Vertrauen, soziale Netzwerke, 

Wohlbefinden in der Gemeinde, etc.) jeweils durch mehrere Variablen erhoben wurden, 

liegt es nahe, zur weiteren Analyse auch in diesem Fall eine Dimensionsreduktion 

durchzuführen. Die Anwendung der Faktorenanalyse ist hierbei nur für die 

Themenbereiche Lebensqualität und Vertrauen sinnvoll, da diese dieselben 

Frageformate aufweisen (vgl. Backhaus et al. 2003, 260). Die Korrelationsmatrix weist 

in diesem Fall darauf hin, mindestens zwei Faktoren zu extrahieren.  

Tabelle 13: Korrelationsmatrix der Sozialkapital-Indikatoren bezüglich Vertrauen und 

Leben in der Gemeinde [Quelle: eigene Berechnung] 

Variablen  V1 V2 V3 V4 V5 V6 V7 

V1. Die Lebensqualität in 
der Gemeinde ist hoch 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

1 
 

116 
      

V2. Ich bin stolz auf den Ort  
Korrelation 
Signifikanz 
n 

,535 
,000 
114 

1 
 

114 
     

V3. Ich kann das Leben in 
der Gemeinde mit gestalten 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,488 
,000 
116 

,550 
,000 
114 

1 
 

116 
    

V4. Ich habe Vertrauen in 
die Gemeinde als 
Einrichtung 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,452 
,000 
113 

,527 
,000 
114 

,358 
,000 
116 

1 
 

116 
   

V5. Die Menschen hier 
würden nie in eine Initiative 
investieren, wenn es ihnen 
nicht  direkt nützt 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,114 
,128 
113 

-,172 
,071 
111 

-,079 
,403 
113 

-,194 
,040 
113 

1 
 

113 
  

V6. Menschen lügen, sobald 
es für sie ein Vorteil ist 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

-,119 
,215 
111 

-174 
,070 
109 

-,086 
,372 
111 

-,275 
,004 
111 

,327 
,000 
110 

1 
 

111 
 

V7. Man kann den meisten 
Menschen vertrauen. 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,161 
,085 
115 

,135 
,155 
133 

,117 
,214 
115 

,249 
,007 
115 

-,177 
,061 
113 

-,347 
,000 
111 

1 
 

115 

bivariate Korrelation nach Pearson 

 

Die Zusammenfassung der Variablen wird mit Hilfe der Hauptkomponentenanalyse 

durchgeführt. Aus den verschiedenen Aussagen über das Vertrauen in andere 

Menschen und das Leben in der Gemeinde wurden schließlich die beiden Faktoren 

emotionale Verbundenheit mit der Heimatgemeinde und generalisiertes Vertrauen in 

andere Menschen extrahiert. Dies ist in Tabelle 14 dargestellt. Die erklärte Varianz 

dieser Faktorenanalyse beträgt 59%. Weiters sind die Werte aller Variablen laut dem 
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Kaiser-Meyer-Olkin Kriterium zwischen mittelmäßig und ziemlich gut und auch die 

Stichprobeneignung insgesamt ist mit 0,76 als ziemlich gut einzustufen (vgl. Backhaus 

et al. 2003, 276). 

Die Aussagen „die Lebensqualität in der Gemeinde ist hoch“, „ich bin stolz auf den 

Ort“, „ich kann das Leben in der Gemeinde mit gestalten“ und das Ausmaß an 

Vertrauen in die Gemeinde als Einrichtung wurden zum Begriff emotionale 

Verbundenheit mit der Heimatgemeinde (Faktor 1) zusammengefasst.  

Das generalisierte Vertrauen in andere Menschen (Faktor 2) wurde aus den 

Aussagen „ganz allgemein kann man den meisten Menschen vertrauen“, „die meisten 

Leute in der Gemeinde würden nie Zeit oder Geld in eine Initiative investieren, die 

ihnen keinen direkten Nutzen abwirft“ und „Menschen sagen die Unwahrheit, sobald es 

zu ihrem eigenen Vorteil ist“ gebildet. Da die beiden letzten Aussagen eigentlich das 

Misstrauen der Befragten ausdrücken, wurden sie vor der Analyse umkodiert. Dadurch 

sind sie ebenfalls positiv mit dem Faktor verbunden. Diese Transformation verändert 

zwar die Ausrichtung, jedoch nicht den Inhalt der Variablen (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 

164f). Die Faktorladungen der einzelnen Variablen sind in Tabelle 14 ersichtlich. 

Tabelle 14: Komponentenmatrix der Faktoren generalisiertes Vertrauen in 

Mitmenschen und emotionale Verbundenheit mit der Heimatgemeinde [Quelle: eigene 

Berechnung] 

Variablen Faktor 1 Faktor 2 

Ich bin stolz auf den Ort 0,829 0,118 

Ich kann das Leben in der Gemeinde mit gestalten 0,809 -0,029 

Ich habe Vertrauen in die Gemeinde als Einrichtung 0,717 0,255 

Die Lebensqualität in der Gemeinde ist hoch 0,800 0,119 

Die Menschen hier würden nie in eine Initiative investieren, 
wenn es ihnen keinen direkten Nutzen bringt 0,076 0,647 

Menschen lügen, sobald es für sie ein Vorteil ist 0,079 0,799 

Man kann den meisten Menschen vertrauen 0,123 0,675 

Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanlyse, Rotationsmethode: Varimax mit Kaiser-Normalisierung, die Iteration ist in 3 
Iterationen konvergiert 
MSA=0,76; R²=59% 

 

Die restlichen Items zu diesem Themenbereich wurden ausgeschlossen, da ihr 

Einschluss in die Analyse die erklärte Varianz sinken ließ und die Trennschärfe der 

Faktoren verschlechtert wurde. Dies traf auf folgende Aussagen zu: „Ich fühle mich in 

der Gemeinde wohl und akzeptiert“, „ich mache mir keine Gedanken, was andere 

Leute in der Gemeinde über mich denken“, „jeder muss seine Probleme selbst lösen“ 

und „wie überall sonst muss ich mich auch in meiner Gemeinde gut vor Einbruch 

schützen“.  
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5.5.4 Bivariate und multivariate Überprüfung der Hypothesen 

In diesem Kapitel werden nun die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Variablen 

und Faktoren überprüft, um die Aussage der beiden Hypothesen zu bestätigen 

beziehungsweise zu widerlegen. Zuvor wird noch der Effekt der demographischen 

Variablen auf die Einschätzung der Fernwärmeumsetzung geprüft, um 

Scheinkorrelationen auszuschließen und eine Ergebnisverzerrung durch den Einfluss 

demographischer Variablen zu vermeiden (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 321ff). Einen Hinweis 

auf diese Möglichkeit gibt die Studie von Obrecht (1994), in der sich zeigte, dass ältere 

Menschen die Umsetzung der Fernwärmeanlage als weniger konfliktreich erlebten. 

Abgesehen davon wurden keine Effekte der demographischen Variablen auf die 

Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung erwartet.  

Ein Zusammenhang zwischen dem Alter und dem Faktor positive Einschätzung der 

Fernwärme-Umsetzung wurde nicht bestätigt. Der Kruskal-Wallis-Test  ergab jedoch 

annähernd signifikante Unterschiede (p≤0,052) zwischen den Alterskohorten bezüglich 

der Variable „die Fernwärmeanlage hat zu Streitereien im Dorf geführt“ (vgl. Bühl/ Zöfel 

2002, 299f). Diese Aussage wurde vor allem von den Befragten zwischen 31 und 50 

Jahren bejaht. Sowohl die Gruppe unter 30 Jahren als auch jene Personen über 50 

Jahren wiesen diesbezüglich eine wesentlich geringere Zustimmung auf. Man kann 

davon ausgehen, dass es am häufigsten Personen zwischen 31 und 50 Jahren sind, 

welche Entscheidungen für den Haushalt bezüglich der verwendeten Heizsysteme 

machen. Daher ist es nahe liegend, dass diese Altersgruppe am stärksten in den 

Entscheidungsprozess innerhalb der Gemeinden involviert ist und etwaige Konflikte 

mehr als andere Altersgruppen miterlebt. Demnach entspricht die Interpretation von 

Obrecht (1994) auch dem Ergebnis der vorliegenden Arbeit.  

Da dieser Zusammenhang nicht signifikant ist und nur in Bezug auf eine einzelne 

Aussage auftritt, sind mögliche Einflüsse der demographischen Variablen in der 

weiteren Hypothesenüberprüfung zu vernachlässigen. Die Einstellung bezüglich der 

Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen wird insgesamt also nur unwesentlich davon 

beeinflusst, welcher Einkommensschicht oder Altersgruppe jemand angehört.  

 

5.5.4.1 Klimaschutz und Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung  

Im Rahmen der bivariaten Analyse konnte ein signifikanter Zusammenhang (r=0,29; 

p≤0,027) zwischen dem Faktor positive Einschätzung der FW Umsetzung und der 

Aussage „die Hauptverantwortung, etwas für den Klimaschutz zu unternehmen, liegt 

bei der Wirtschaft“ identifiziert werden (n=57). Die befragten Personen haben demnach 

tendenziell eine positivere Meinung zur Projektumsetzung, wenn sie die Verantwortung 

für den Klimaschutz im Bereich der Wirtschaft sehen. Zur Überprüfung des 

Zusammenhangs wurde der Korrelationskoeffizient nach Pearson verwendet, da nur 

Items mit 5-stufiger Skala beziehungsweise metrisch skalierte Variablen betroffen 

waren (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 319f).  
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Weitere bivariate Zusammenhänge zwischen dem Faktor positive Einschätzung der 

Fernwärmeumsetzung und den verschiedenen Indikatoren von Umweltbewusstsein, 

wie das Gefühl der Informiertheit oder das Verantwortungsgefühl für Klimaschutz, 

konnten im Rahmen dieser Erhebung nicht nachgewiesen werden. Getestet wurden an 

dieser Stelle der Zusammenhang zwischen der Einschätzung der 

Fernwärmeumsetzung und den beiden Aussagen „die Hauptverantwortung, etwas für 

den Klimaschutz zu unternehmen, liegt bei der Bevölkerung (bzw. Politik)“. Weiters 

konnten keine Korrelationen zwischen der Einschätzung der Fernwärmeumsetzung 

und den Aussagen „ich fühle mich informiert über Methoden zum Energiesparen“ sowie 

der Einstellung „dass viel zum Thema Klimaschutz in der Gemeinde getan wird“.  

Interessante Zusammenhänge ergaben sich jedoch auf der Ebene einzelner positiver 

Aussagen über die BM-Fernwärmeumsetzung. Diese sind Tabelle 15 zu entnehmen. 

Die Höhe der Korrelationskoeffizienten repräsentiert die Stärke des Zusammenhangs 

zwischen den Variablen. Fünf der sechs ausgewiesenen Korrelationen sind statistisch 

signifikant mit Irrtumswahrscheinlichkeiten von p<0,05. In diesem Fall wurde ebenfalls 

der Korrelationskoeffizient nach Pearson verwendet (vgl. Bühl/ Zöfel 2002, 242f).  

Tabelle 15: Zusammenhang zwischen Information und positiven Aussagen zur 

Fernwärme (FW) aus Biomasse [Quelle: eigene Berechnung] 

Variablen  

Ich fühle mich gut 

informiert über 

Energiesparmethoden 

Es gibt viele Aktivitäten 

zum Thema 

Klimaschutz in der 

Gemeinde 

Die FW ist ein Gewinn für den 
ganzen Ort 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,415 
,000 
67 

,183 
,141 
66 

Seit der Einführung der FW 
hat sich der Zusammenhalt in 
der Gemeinde verbessert 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,359 
,006 
58 

,426 
,001 
58 

Die meisten Kunden der FW 
sind zufrieden 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,302 
,018 
61 

,271 
,035 
61 

bivariate Korrelation nach Pearson    

 

In Tabelle 15 ist zu erkennen, dass sich Befragte insgesamt positiver gegenüber der 

Fernwärme aus Biomasse äußern, wenn sie sich besser über Methoden zum 

Energiesparen informiert fühlen und wenn sie das Gefühl haben, dass viel zum Thema 

Klimaschutz und erneuerbare Energien in ihrer Gemeinde getan wird. Daraus kann 

man schließen, dass es Gemeinden in der Umstellung hin zu erneuerbarer Energie 

und einer nachhaltigen Lebensweise grundsätzlich helfen kann, die Bevölkerung zu 

informieren und diese durch verschiedenste Initiativen auf die Themen erneuerbare 

Energien und Klimaschutz aufmerksam zu machen. Denn Personen, die sich besser 

informiert fühlen, stehen der Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen eher positiv 

gegenüber, was dazu führt, dass Projekte reibungsloser durchgeführt werden können.  
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Aufgrund dieser Ergebnisse kann die Hypothese, dass Personen mit einem hohen 

Umweltbewusstsein der Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen allgemein positiver 

eingestellt sind, teilweise bestätigt werden. Positive Zusammenhänge konnten 

zwischen dem Wissen über das Thema Klimaschutz und der Einstellung zur 

Fernwärmeumsetzung nachgewiesen werden. Signifikante Korrelationen zwischen der 

Einstellungs- und Handlungsdimension von Klimaschutz und der Akzeptanz der lokalen 

Fernwärme konnten mit den vorhandenen Daten nicht nachgewiesen werden. 

Die Ergebnisse der deskriptiven Auswertung des Themenbereichs Energie und Heizen 

(siehe Kapitel 5.3) unterstreichen diese Schlussfolgerung. Hier konnte die Bedeutung 

von qualitativen Entscheidungskriterien, wie Umweltschutz und Versorgungssicherheit, 

für den Anschluss an lokale BM-Fernwärmenetze gezeigt werden. Die Fernwärme aus 

Biomasse als sichere und saubere Wärmeversorgung zu kommunizieren und den 

potenziellen KundInnen die Verlässlichkeit und Kompetenz der örtlichen 

Betreibergruppen zu demonstrieren, stellt demnach ein zentrales Handlungsfeld für 

InitiatorInnen und lokale PolitikerInnen im Bestreben nach erfolgreichen Umsetzungen 

von Biomasseprojekten dar.  

Weiters konnte die Auswertung zum Thema Klimaschutz (siehe Kapitel 5.4) zeigen, 

wie wichtig es ist, die Bevölkerung durch verschiedene Initiativen für das Thema 

Klimaschutz zu interessieren. Denn das Wissen über diese Themen wird von den 

Befragten vorrangig über TV und Zeitungen aufgenommen. Das bedeutet, dass sich 

der Großteil über das Thema Klimaschutz „informieren lässt“ und wenig Aktivitäten 

dahingehend setzt, selbst Inhalte darüber zu suchen. Dies zeigt die Notwendigkeit, 

seitens der Politik Informationen zu gestalten und diese der Bevölkerung zugänglich zu 

machen, um das Umweltbewusstsein insgesamt steigern zu können. Diesbezüglich 

sind auf lokaler Ebene noch weitgehend Potenziale offen, denn nur wenige der 

befragten Personen waren der Meinung, dass bei ihnen in der Gemeinde viele 

Aktionen und Initiativen zum Thema Klimaschutz durchgeführt werden.  

Der Erfolg von BM-Fernwärmeumsetzung wird nicht nur von individuellen Einstellungen 

und dem persönlichen Wissen der Gemeindebevölkerung beeinflusst. Es gibt auch 

Hinweise dahingehend, dass vertrauensvolle Beziehungen innerhalb lokaler 

Gemeinschaften erfolgreiche Projektumsetzungen im Bereich erneuerbarer Energien 

unterstützen. Diese Vermutung wird im folgenden Kapitel näher untersucht. 

 

5.5.4.2 Sozialkapital und Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung  

Im Rahmen der Überprüfung der Hypothese 3 konnten signifikante Zusammenhänge 

zwischen dem Faktor positive Einschätzung der Fernwärmeumsetzung und den 

Sozialkapitalindikatoren bezüglich generalisiertem Vertrauen und emotionaler 

Verbundenheit zur Heimatgemeinde identifiziert werden. Die Stärke der 

Zusammenhänge ist in Tabelle 16 ausgewiesen. 
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Tabelle 16: Zusammenhang zwischen Sozialkapitalindikatoren und einer positiven 

Einschätzung der Fernwärmeumsetzung [Quelle: eigene Berechnung] 

Variablen  
Emotionale Verbundenheit 

mit der Gemeinde 

Generalisiertes 

Vertrauen 

Positive Einschätzung der 
FW-Umsetzung 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,266  
,040 
60, 

,350 
,006 
60 

Die FW ist ein Gewinn für den 
ganzen Ort 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,288 
,019 
66 

,216 
,081 
66 

Die meisten Kunden der FW 
sind zufrieden 

Korrelation 
Signifikanz 
n 

,348 
,006 
60 

,245 
,059 
60 

bivariate Korrelation nach Pearson    

 

Es ist deutlich zu erkennen, dass die Befragten eher eine positive Einschätzung 

gegenüber der Fernwärme-Umsetzung haben, wenn sie ihren MitbürgerInnen generell 

vertrauen. Je stärker die befragten Personen anderen vertrauen, umso seltener 

unterstellen sie auch den EntscheidungsträgerInnen in BM-Fernwärmeprojekten, sich 

selbst nur bereichern oder profilieren zu wollen (r=0,35). Gleiches gilt für Menschen, 

die stärker emotional an ihre Heimatgemeinde gebunden sind. Befragte mit dieser 

Einstellung schätzen den Umsetzungsprozess ebenfalls positiver ein (r=0,27). Weiters 

zeigt sich, dass Personen, die eher emotional mit ihrer Heimatgemeinde verbunden 

sind und anderen Menschen allgemein vertrauen, sich stärker positiv über die 

Fernwärme äußern. Dies legen die positiven Korrelationen mit den Aussagen über die 

Fernwärme allgemein und über die Zufriedenheit der KundInnen dar. Hierbei ist jedoch 

zu berücksichtigen, dass die Korrelationen mit dem Faktor generalisiertes Vertrauen 

nicht signifikant ist.  

Diese Ergebnisse bestätigen die Hypothese, dass ein hohes Maß an Sozialkapital 

innerhalb der Gemeinde zu einer höheren allgemeinen Akzeptanz für das lokale 

Biomassefernwärmenetz führt, teilweise. Als zentrale Dimensionen von Sozialkapital 

zur Unterstützung kollektiver Umsetzungsprozesse konnte das Vertrauen in die 

MitbürgerInnen und die emotionale Verbundenheit mit der Heimatgemeinde identifiziert 

werden.  

Zusammenhänge zwischen dem Faktor positive Einschätzung der FW-Umsetzung und 

anderen Dimensionen von Sozialkapital, wie der Intensität des persönlichen sozialen 

Netzwerkes oder dem gemeinschaftlichen Interesse konnten nicht nachgewiesen 

werden. Lediglich zwischen der Intensität des sozialen Kontakts und der Einschätzung, 

„dass sich seit der Einführung der Fernwärme der Zusammenhalt in der Gemeinde 

verbessert habe“ konnte zusätzlich noch eine signifikante Korrelation bestätigt werden. 

Die Intensität des sozialen Kontakts wurde hier mit der Frage nach der Häufigkeit des 

Kontakts zu Verwandten, Freunden und Nachbarn operationalisiert. Zur Berechnung 

der Korrelation wurde der Gesamtwert aus diesen drei Variablen verwendet. 
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Entsprechend der negativen Korrelation von r=-0,425 (p≤0,001) stimmten Personen, 

welche weniger intensive soziale Kontakte pflegen, dieser Aussage eher zu. Dieser 

Zusammenhang bleibt auch in der partiellen Korrelation unter Kontrolle der Variable 

Geschlecht auf signifikantem Niveau (r=-0,341; p≤0,012). Diese Methode wird hier 

angewendet, da die Ergebnisse zu den sozialen Netzwerken von Frauen und Männern 

(siehe Kapitel 5.2.2) den Hinweis auf eine mögliche Scheinkorrelation liefern (vgl. Bühl/ 

Zöfel 2002, 321). Personen, die generell weniger stark in ihre sozialen Beziehungen 

eingebettet sind, nehmen demnach eher wahr, dass die Umsetzung der Fernwärme zu 

einer Verbesserung des sozialen Zusammenhalts geführt hat.  

Insgesamt kann im Rahmen dieser Arbeit neben Wissen zum Thema Klimaschutz auf 

die Bedeutung von sozialen Beziehungen für die Umsetzung von kollektiven Prozessen 

hingewiesen werden. Dies wird auch durch die Ergebnisse der deskriptiven Analyse 

zum Themenbereich Energie und Heizen (Kapitel 5.3) bestätigt. Die Auswertung der 

Motive gegen einen Anschluss an das lokale BM-Fernwärmenetz konnte zeigen, wie 

stark der Umsetzungsprozess und somit auch die Ausdehnung der BM-Netze von 

Kommunikations- und Kooperationsprozessen vor Ort geprägt sind. Weiters zeigte 

sich, dass offen ausgetragene Konflikte zwischen den lokalen 

EntscheidungsträgerInnen zu einer Verminderung des Vertrauens in die örtliche Politik 

führen, Wandlungsprozesse in Richtung erneuerbare Energien zu gestalten.  

Weiters sind in diesem Zusammenhang die Ergebnisse des Themenbereichs 

Lebensqualität und soziales Leben (Kapitel 5.2.1) interessant. Die Auswertungen 

ergaben, dass Vereinsmitglieder eher der Meinung sind, das Leben in der Gemeinde 

mitgestalten zu können. Diese Einstellung eröffnet gleichzeitig mehr Spielraum für 

Eigeninitiativen seitens der Bevölkerung in Richtung Klimaschutz und erneuerbare 

Energien. Ein aktives Vereinsleben in einer Gemeinde kann demnach nicht nur die 

Qualität der sozialen Kontakte innerhalb der Gemeinschaft verbessern, sondern auch 

das Verantwortungsgefühl der Bevölkerung steigern, selbst aktiv zu werden, um 

Initiativen zum Klimaschutz zu initiieren.  

Im Rahmen der bivariaten Analyse wurden signifikante Korrelationen zwischen der 

Einstellung zur lokalen Fernwärme-Umsetzung und persönlichem Umweltwissen, 

Vertrauen sowie emotionaler Heimatverbundenheit identifiziert. Diese werden im 

folgenden Abschnitt mittels multivariater linearer Regressionsmodelle überprüft, um 

festzustellen, ob sich die Ergebnisse mit den theoretisch aufgestellten Hypothesen 

vereinbaren lassen.  

5.5.4.3 Multivariate Analyse zur Einschätzung der Fernwärme-Umsetzung 

Die Regressionsanalyse wird generell dazu eingesetzt, um die Beziehung zwischen 

einer abhängigen und einer oder mehrer unabhängiger Variablen zu testen. Hierbei 

wird eine kausale Beziehung zwischen der abhängigen Variablen und den jeweiligen 

Prädiktoren unterstellt und versucht, diese in Form einer Regressionsfunktion zu 

schätzen (vgl. Backhaus et al. 2003, 51-93). Als abhängige Variable wird hier in Modell 

1, 2 und 3 der Faktor positive Einschätzung der FW-Umsetzung verwendet. In diesem 
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sind vor allem Aussagen zum Verhalten der lokalen Entscheidungsträger und dem 

Konfliktpotenzial in der Gemeinde während und nach der Projektumsetzung enthalten.  

In Modell 4, 5 und 6 wird die Aussage „die FW ist ein Gewinn für den ganzen Ort“ als 

abhängige Variable eingesetzt. Die fünf-stufige Bewertungsskala dieser Variable wird 

als intervallskaliert betrachtet und ist somit als abhängige Variable in der linearen 

Regression einsetzbar (vgl. Backhaus et al. 2003, 5; 46f). Tabelle 17 gibt Auskunft 

über die Beta-Werte der in die verschiedenen Regressionsmodelle eingeschlossenen 

Variablen. Diese drücken die Einflussstärke der einzelnen Prädiktoren für die Erklärung 

der abhängigen Variable aus. Als Güte-Kennwerte der einzelnen Modelle sind 

außerdem die Anzahl der in die Analyse einbezogenen Fälle (n), das korrigierte 

Bestimmtheitsmaß (R²), welches den Anteil der erklärten Varianz wiedergibt, sowie die 

Verallgemeinerbarkeit (Signifikanz) des Modells angegeben (vgl. Backhaus et al. 2003, 

68f).  

Tabelle 17: Multivariate Regressionsmodelle (Modell 1 - Modell 6) [Quelle: eigene 

Berechnung] 

Abhängige Variablen Einschätzung der FW-Umsetzung FW ist ein Gewinn für den ganzen Ort 

Erklärende Variablen M1 M2 M3 M4 M5 M6 

Verantwortung etwas für 
Klimaschutz zu tun, liegt 
bei der Wirtschaft 

,245* ,257* ,245*  ,110 ,063 

Ich fühle mich gut 
informiert über 
Energiesparmethoden 

 -,055 ,077 ,373** ,363** ,337** 

Aktivitäten zum Thema 
Klimaschutz in der 
Gemeinde 

 -,011 -,051  -,001 -,061 

Emotionale 
Verbundenheit mit der 
Gemeinde 

,220* ,220 ,222 ,246** ,267** ,268* 

Generalisiertes 
Vertrauen in 
Mitmenschen 

,302** ,309** ,288** ,202* ,189 ,180 

Geschlecht   ,093   -,010 

Alter   ,026   ,069 

n 55 55 52 63 59 55 

Korrigiertes R² 16% 13% 9% 23% 21% 13% 

Signifikanz ,007 ,035 ,125 ,000 ,003 ,056 

Lineare Regression, Methode: Einschluss 

* …signifikant auf dem Niveau ≤0,1 
**…signifikant auf dem Niveau ≤0,05 

 

In Tabelle 17 ist ersichtlich, dass die Modelle 1 bis 3 den Faktor positive Einschätzung 

der FW-Umsetzung als abhängige Variable verwenden. Das erste Modell erreicht 

hierbei den höchsten Wert an erklärter Varianz mit 16%, wobei nur drei Variablen darin 
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aufgenommen wurden. Dies sind die Faktoren emotionale Verbundenheit mit der 

Heimatgemeinde und generalisiertes Vertrauen sowie die Aussage „die 

Hauptverantwortung, etwas für den Klimaschutz zu tun, liegt bei der Wirtschaft“. Wie 

schon in der bivariaten Analyse gezeigt wurde, empfinden Personen den 

Umsetzungsprozess der lokalen Fernwärme insgesamt als positiver und weniger 

konfliktreich, wenn sie ihren Mitmenschen und der Gemeinde generell vertrauen. Den 

stärksten Einfluss auf die Einstellung zum Umsetzungsprozess hat in diesem Fall der 

Faktor generalisiertes Vertrauen in Mitmenschen (β=0,302). Menschen mit mehr 

Vertrauen in andere schätzen den Prozess weniger konfliktreich ein und sind auch 

seltener der Meinung, dass sich durch das Projekt lokale Entscheidungsträger 

profilieren oder bereichern wollen.  

Die beste Erklärungskraft für die Bewertung der Aussage „die Fernwärme ist ein 

Gewinn für den ganzen Ort“ liefert das Ausmaß der eigenen Informiertheit über 

Energiesparmaßnahmen (β=0,373). Einen signifikanten Beitrag dafür liefern weiters die 

beiden Faktoren emotionale Verbundenheit und generalisiertes Vertrauen. Diese drei 

Variablen erklären in Modell 4 insgesamt 23% der Varianz der abhängigen Variable. 

Auch hier zeigt sich, dass sich Personen eher positiv über die Fernwärme äußern, 

wenn sie ihrer Gemeinde und den Mitmenschen stärker vertrauen und wenn sie sich 

gut über das Thema Energie informiert fühlen. 

Die anderen Modelle (M2/M3 und M5/M6) sind zu Demonstrationszwecken angeführt 

und sollen zeigen, wie robust die Ergebnisse der linearen Regression sind, wenn 

mehrere Variablen in das Modell hinzugefügt werden. Es ist zu sehen, dass die 

Signifikanz der erklärenden Variablen erhalten bleibt, wenn die beiden 

demographischen Variablen Alter und Geschlecht im Modell berücksichtigt werden. 

Weitere demographische Variablen wurden nicht mehr hinzugefügt, da dies die mit 

eingeschlossenen Fälle zu sehr verringert hätte. Zu berücksichtigen ist jedoch, dass 

die Modelle 3 und 6 kein signifikantes Niveau mehr erreichen. Außerdem ist die 

erklärte Varianz der Regressionsmodelle durchwegs gering. Dieser Effekt wird 

einerseits durch die kleine Stichprobe, andererseits durch die geringen Korrelationen 

zwischen den erklärenden und der abhängigen Variable ausgelöst. Dies ist 

dahingehend zu berücksichtigen, dass die Ergebnisse der multivariaten Regression 

nicht als Beweis für kausale Zusammenhänge zwischen den erklärenden und den 

abhängigen Variablen zu betrachten sind, sondern nur als Hinweise darauf dienen 

können. Ein Beweis für die Effektstärke müsste zu einem späteren Zeitpunkt im 

Rahmen einer repräsentativen Erhebung durchgeführt werden.  

Dennoch liefern die vorhandenen Daten den Hinweis darauf, dass die Einstellung der 

lokalen Bevölkerung zu kollektiven Umsetzungsprozessen in der Gemeinde 

offensichtlich von der Qualität der Beziehungen zwischen den BürgerInnen sowie vom 

Ausmaß an Kommunikation beeinflusst werden kann. Dies eröffnet die Sichtweise 

darauf, dass nicht nur zum Zeitpunkt einer Projektumsetzung an den Beziehungen 

innerhalb der Gemeinschaft gearbeitet werden muss, sondern diese als Basis für 

erfolgreiche und reibungslose Umsetzungsprozesse zu betrachten sind. Weiters 
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können InitiatorInnen und BetreiberInnen von BM-Anlagen den Bau von 

Fernwärmenetzen und deren Ausdehnung innerhalb des Ortes durch intensive 

Kommunikation mit den potenziellen KundInnen unterstützen.  

5.6 Resümee aus der Haushaltsbefragung 

Die Haushaltsbefragung in den Gemeinden der Stichprobe liefert interessante 

Ergebnisse zu den Themen soziales Leben, Energie, Heizen und Umweltbewusstsein, 

welche auch für InitiatorInnen von Wandlungsprozessen im Bereich erneuerbare 

Energien wertvolle Erkenntnisse darstellen können. 

Die Antworten zum sozialen Leben in den Gemeinden (siehe Kapitel 5.2) zeigen, dass 

das allgemeine Wohlbefinden in den untersuchten Gemeinden und das Vertrauen 

gegenüber den anderen BürgerInnen sehr hoch sind. Diesbezüglich wurden auch 

keine nennenswerten Unterschiede zwischen den einzelnen Orten sichtbar. Weiters 

zeigte die Analyse, dass Vereine  grundsätzlich das Potenzial besitzen, bindendes, 

brückenbildendes sowie vertikales Sozialkapital zu entwickeln, indem sich Menschen 

verschiedener sozialer und professioneller Hintergründe durch ihre Vereinsaktivität 

kennen lernen können. Denn vorrangig finden sich die Vereinsmitglieder entsprechend 

ihrer Interessen zusammen. Merkmale wie das Geschlecht oder das Alter wurden 

weitaus seltener zur Beschreibung der Gemeinsamkeiten der Vereinsmitglieder 

angegeben. Dennoch scheinen die Kontakte zwischen den Vereinsmitgliedern 

vorrangig lose Freundschaften und Bekanntschaften zu sein. Denn auch die Gruppe 

der Vereinsmitglieder besitzt ihr unmittelbares Netzwerk an Unterstützung vor allem 

außerhalb der Vereine in Form von Verwandten, Freunden und Nachbarn.  

In Zusammenhang mit Innovationsprozessen in lokalen Gemeinschaften scheint vor 

allem das Ergebnis interessant, dass die Vereinsmitglieder eher der Meinung sind, das 

Leben in ihrer Gemeinde mitgestalten zu können. Ein aktives Vereinsleben in einer 

Gemeinde kann demnach auch das Verantwortungsgefühl der Bevölkerung steigern, 

selbst auf ihr direktes Umfeld Einfluss zu nehmen. Für Wandlungsprozesse im Bereich 

erneuerbare Energien bedeutet das, dass diese Gruppe ihr direktes Umfeld eher als 

„gestaltbar“ betrachtet und somit eine wichtige Zielgruppe für die Durchführung 

verschiedenster Initiativen in der Gemeinde ist. Dies öffnet auch für InitiatorInnen im 

Bereich von erneuerbaren Energien einen Anknüpfungspunkt, indem die aktive 

Grundhaltung von Vereinsmitgliedern Wandlungsprozesse in Richtung Nachhaltigkeit 

unterstützen kann. 

In der deskriptiven Auswertung des Themenbereichs Energie und Heizen (siehe 

Kapitel 5.3) konnte die Bedeutung von qualitativen Entscheidungskriterien, wie 

Umweltschutz und Versorgungssicherheit, für den Anschluss an lokale BM-

Fernwärmenetze gezeigt werden. Dies wird auch durch die Frage nach der 

Zufriedenheit der WärmeabnehmerInnen mit der Fernwärme aus Biomasse bestätigt. 

Der Großteil der Befragten ist zufrieden mit diesem Heizsystem, kann aber keinen 

finanziellen Vorteil daraus erkennen. Demnach kommt die Zufriedenheit nicht durch 
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einen finanziellen Vorteil gegenüber vorheriger Heizsysteme der KundInnen zustande. 

Die Fernwärme aus Biomasse als sichere und saubere Wärmeversorgung zu 

kommunizieren und den potenziellen KundInnen die Verlässlichkeit und Kompetenz 

der örtlichen Betreibergruppen zu demonstrieren, stellt daher ein zentrales 

Handlungsfeld für InitiatorInnen und BetreiberInnen von BM-Fernwärmenetzen dar.  

Im Vergleich zwischen den Ergebnissen der KundInnen und der Nicht-KundInnen ist 

schließlich zu erkennen, dass die Kosten eher als Argument gegen und weniger als 

Grund für den Anschluss an das lokale Fernwärmenetz genannt wurden. Die 

Reduktion der Investitionskosten zum Zeitpunkt des Anschlusses durch rückzahlbare 

Darlehen beziehungsweise Förderungen kann also dazu beitragen, dass dieses 

Hemmnis beseitigt wird und qualitative Vorteile der Biomasse, wie die 

Umweltverträglichkeit, der Komfort oder die regionale Wertschöpfung wichtiger für die 

EntscheidungsträgerInnen werden. 

Doch nicht nur die direkte Kommunikation mit den potenziellen KundInnen beeinflusst 

den Erfolg und die Ausdehnung von Fernwärmenetzen in den Gemeinden. Auch die 

bestehenden sozialen Beziehungen innerhalb der Gemeinschaft sowie das Potenzial 

für Kooperations- und Konfliktlösungsmechanismen sind für die Umsetzung von 

kollektiven Prozessen von Bedeutung. Dies wurde in der Auswertung der Motive gegen 

einen Anschluss an das lokale BM-Fernwärmenetz sichtbar. Weiters zeigte sich dabei, 

dass offen ausgetragene Konflikte zwischen den lokalen EntscheidungsträgerInnen zu 

einer Verminderung des Vertrauens in die örtliche Politik führen, Wandlungsprozesse 

in Richtung erneuerbare Energien zu gestalten.  

Die Auswertung zum Thema Klimaschutz (siehe Kapitel 5.4) ergab, wie wichtig die 

Erhöhung des Wissens und des Verantwortungsbewusstseins für den Bereich 

Klimaschutz innerhalb der Bevölkerung ist, da sich der Großteil über dieses Thema 

„informieren lässt“ und wenig Aktivitäten dahingehend setzt, selbst Inhalte darüber zu 

suchen. Um die lokale Bevölkerung zu informieren und zu interessieren sind auf lokaler 

Ebene noch weitgehend Potenziale offen, denn nur wenige der befragten Personen 

waren der Meinung, dass bei ihnen in der Gemeinde viele Aktionen und Initiativen zum 

Thema Klimaschutz durchgeführt werden. Hierbei ist einerseits möglich, dass in den 

Gemeinden wenig Initiativen stattfinden, andererseits kann es auch sein, dass diese 

nur von wenigen Gemeindemitgliedern wahrgenommen werden.  

Weiters konnte gezeigt werden, dass wärmedämmende Maßnahmen verbreiteter und 

populärer sind als der Gebrauch von Solaranlagen. Als wesentliches Hindernis für die 

Durchführung energiesparender Maßnahmen wurden die Kosten identifiziert. Die 

finanzielle Last stellt den wichtigsten Grund für die Befragten gegen die beiden 

genannten Maßnahmen dar. In diesem Bereich könnten wiederum öffentliche 

Förderungen und rückzahlbare Darlehen helfen, den finanziellen Aufwand auf mehrere 

Jahre aufzuteilen und die genannten Maßnahmen dadurch attraktiver zu machen.  

Im Rahmen der Hypothesenprüfung konnte die Bedeutung von Kommunikation und 

Information im Rahmen von Innovationsprozessen demonstriert werden. Diese 
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Interpretation wurde durch den signifikanten bivariaten Zusammenhang zwischen 

Umweltwissen und der Einstellung zur lokalen FW-Umsetzung erhärtet (siehe Kapitel 

5.5). Daraus kann man schließen, dass es Gemeinden in der Umstellung zu 

erneuerbarer Energie grundsätzlich helfen kann, die Bevölkerung zu informieren und 

diese durch verschiedenste Initiativen auf die Themen erneuerbare Energien und 

Klimaschutz aufmerksam zu machen. Denn Personen, die sich besser informiert 

fühlen, stehen der Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen eher positiv gegenüber, was 

dazu führt, dass Projekte reibungsloser durchgeführt werden können.  

Weiters konnte durch die Hypothesenprüfung (siehe Kapitel 5.5) gezeigt werden, dass 

auch die Qualität der sozialen Beziehungen und das vorhandene Niveau gegenseitigen 

Vertrauens die Einstellung zu Fernwärme-Umsetzungen innerhalb der Bevölkerung 

wesentlich beeinflusst. Dieses Ergebnis wurde durch die signifikante Korrelation 

zwischen zweier Sozialkapital-Faktoren, generalisiertes Vertrauen in Mitmenschen und 

Verbundenheit mit der Heimatgemeinde und der positiven Einschätzung der 

Fernwärme-Umsetzung bestätigt. Das langfristige Niveau an Sozialkapital einer 

Gemeinschaft kann somit als Basis für reibungslose Projektumsetzungen betrachtet 

werden, welches durch kurzfristige Kommunikationsprozesse nicht vollständig 

kompensiert werden kann. 

Auch an dieser Stelle ist nochmals anzumerken, dass die Daten aus einer explorativen 

Studie stammen und die Ergebnisse somit nur als Tendenzen und nicht als bewiesene 

Effektstärken zu interpretieren sind. Trotzdem werden die zentralen Aussagen der 

Haushaltsbefragung durch die ExpertInnen-Interviews bestätigt, was ihr Gewicht 

verstärkt und zur Validierung der Ergebnisse beiträgt.  
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6 Zusammenfassung und Schlussfolgerungen 
Das Ziel der vorliegenden Arbeit war es, soziale Einflussfaktoren zu identifizieren, die 

sich positiv auf die Verbreitung von erneuerbaren Energieformen auswirken. Dafür 

wurde am Beispiel von sieben Gemeinden die Implementierung von lokalen BM-

Fernwärmenetzen betrachtet. Analysiert wurde dabei das Verhalten jener 

Akteursgruppen, die einen wesentlichen Einfluss auf die erfolgreiche Umsetzung dieser 

Energiesysteme besitzen. Als Fokusgruppen wurden in der vorliegenden Arbeit die 

potenziellen AnbieterInnen und AbnehmerInnen von Energie aus Biomasse 

herausgegriffen.  

Die leitenden Fragestellungen dieser Arbeit, die eingangs formuliert wurden, lauten: 

- Welches Verhalten der InitiatorInnen und BetreiberInnen von 

Biomassefernwärmenetzen begünstigt einen konfliktfreien 

Umsetzungsprozess? 

- Können bestimmte Charakteristika der potenziellen WärmeabnehmerInnen zum 

Erfolg des Umsetzungsprozesses beitragen? 

 

Zur Beantwortung dieser Forschungsfragen wurden sowohl ExpertInnen-Interviews 

(n=16) als auch eine Haushaltsbefragung (n=116) in den sieben Gemeinden der 

Stichprobe durchgeführt. Die Ergebnisse beider Erhebungsmethoden legen nahe, dass 

zwischenmenschliche Aspekte, wie Kommunikation und Vertrauen, einen wesentlichen 

Einfluss auf konfliktfreie Umsetzungen von BM-Fernwärmeprojekten haben. Strebt man 

eine reibungslose Projektrealisierung an, so sind diese zusätzlich zu ökonomischen 

und technisch-strukturellen Rahmenbedingungen zu berücksichtigen.  

Einerseits spielt das Verhalten der InitiatorInnen und BetreiberInnen eine wichtige Rolle 

für eine konfliktfreie Umsetzung von BM-Fernwärmenetzen. Erfolgsfaktoren, welche im 

Rahmen der ExpertInnen-Interviews identifiziert wurden, sind die frühe Einbindung 

verschiedener Interessensgruppen in den Prozess, das Durchführen von 

vertrauensbildenden Maßnahmen (wie Transparenz und professionelles Auftreten 

gegenüber der Bevölkerung) sowie die präventive Gestaltung von Kommunikation und 

Information. Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass die InitiatorInnen und 

BetreiberInnen selbst den Großteil der bisher erwähnten Erfolgsfaktoren beeinflussen 

können, um den Erfolg der Projektumsetzung zu unterstützen. 

Andererseits wurde im Rahmen der Haushaltsbefragung deutlich, dass auch die 

Charakteristika der potenziellen WärmeabnehmerInnen den Umsetzungsprozess 

erleichtern oder hemmen können. Unter anderem wurde das Wissen zum Thema 

Klimaschutz innerhalb der Bevölkerung als Einflussfaktor identifiziert. Befragte, die sich 
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gut über das Thema Energiesparen informiert fühlten, stimmten den positiven 

Aussagen über die Umsetzung einer BM-Fernwärmeanlage eher zu. Weiters äußerten 

sich Personen eher positiv über den Umsetzungsprozess, wenn sie das Gefühl hatten, 

dass generell viel zum Thema Klimaschutz in der Gemeinde passiert. In der 

Umstellung hin zu erneuerbarer Energie und einer nachhaltigen Lebensweise ist es für 

Gemeinden daher sinnvoll, die Bevölkerung zu informieren und durch verschiedenste 

Initiativen auf das Thema erneuerbare Energie aufmerksam zu machen.  

Außerdem wurde in der Haushaltsbefragung ein positiver Zusammenhang zwischen 

dem Vertrauen der Befragten in ihre Mitmenschen und der positiven Einschätzung der 

Fernwärmeumsetzung identifiziert. Befragte, die ihren Mitmenschen misstrauisch 

gegenüberstehen, unterstellen auch den EntscheidungsträgerInnen in BM-

Fernwärmeprojekten eher, sich selbst bereichern oder profilieren zu wollen. Dies zeigt, 

dass nicht nur Handlungen zu berücksichtigen sind, die unmittelbar mit der 

Realisierung von Biomasse-Projekten in Zusammenhang stehen, sondern dass auch 

Investitionen in die zwischenmenschlichen Beziehungen positive Effekte auf möglichst 

konfliktfreie Umsetzungsprozesse haben können. Mit Maßnahmen zur Erhöhung des 

Vertrauens und des sozialen Zusammenhalts kann innerhalb einer Gemeinde ein 

Umfeld geschaffen werden, in dem Umsetzungsprozesse leichter und konfliktfreier 

gelingen. Dies stellt einen Bereich dar, der vor allem von der lokalen Politik und der 

Bevölkerung selbst beeinflusst werden kann. 

Schließlich sind es auch die individuellen Motive der potenziellen KundInnen für oder 

gegen einen Anschluss an das lokale Biomasse-Fernwärmenetz, welche dessen 

Umsetzung beeinflussen. Während Anfang der 1990er Jahre abgesehen vom  

Umweltschutz vor allem Komfortaspekte, wie Zeit- und Arbeitsersparnis, die 

Hauptmotive für den Umstieg auf Biomasse darstellten, so stehen jetzt die 

Versorgungssicherheit, die positive Förderung der regionalen Wirtschaft und die 

positive Einstellung gegenüber Biomasse an der Spitze. Umso wichtiger erscheint es 

für BetreiberInnen von BM-Fernwärmenetzen, die Beziehungen zu ihrem direkten 

Umfeld zu pflegen und sich als kompetenter und verlässlicher Wärmeanbieter zu 

präsentieren.  

Grundsätzlich muss bei der Interpretation der Ergebnisse berücksichtigt werden, dass 

es sich hier um eine explorative Studie handelt, welche nur eine geringe Anzahl an 

Gemeinden und Befragten betrachtet. Da es sich nicht um eine repräsentative 

Stichprobe für die gesamte Oststeiermark handelt, ist die Verallgemeinerbarkeit der 

Ergebnisse auf die gesamte Region nicht möglich. Dennoch liefern sowohl die 

ExpertInnen-Interviews, als auch die Haushaltsbefragung interessante Einblicke, um 

davon wichtige Hinweise für eine möglichst konfliktfreie Umsetzung von BM-

Fernwärmenetzen in ländlichen Gemeinden ableiten zu können. Weiters wird durch die 

Anwendung zweier unterschiedlicher Erhebungsmethoden die Aussagekraft der 

Ergebnisse wesentlich erhöht. 
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Fragen, welche durch die vorliegende Arbeit nicht beantwortet werden konnten, 

betreffen unter anderem die Stärke der einzelnen Einflussfaktoren unter 

Berücksichtigung technisch-ökonomischer Rahmenbedingungen. Des Weiteren wurde 

das vorhandene Sozialkapital in den Gemeinden nur auf individueller Ebene 

gemessen. Strukturelle Indikatoren, wie zum Beispiel die Vereinsmitgliedschaftsquote 

in den Gemeinden, wurden nicht berücksichtigt. Schließlich bleibt die Frage nach der 

Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse offen. Daher werden vertiefende Studien als 

sinnvoll erachtet, um diese Fragestellungen zu beantworten und die 

Verallgemeinerbarkeit der hier identifizierten Ergebnisse zu überprüfen.  

Trotz der methodischen Einschränkungen konnte im Rahmen dieser Untersuchung 

gezeigt werden, wie aufschlussreich die Anwendung der Sozialkapitaltheorie im 

Bereich lokaler Innovationsprozesse ist, um die sozialen Beziehungen und Prozesse 

innerhalb von Gemeinden näher zu analysieren. Weiters konnte die Relevanz einer 

Analyse zwischenmenschlicher Beziehungen für die praktische Arbeit in der Umwelt- 

und Regionalpolitik dargelegt werden. Denn an vielen Projekten im Bereich von 

erneuerbaren Energien, wie zum Beispiel der Errichtung eines Windparks oder der 

Umsetzung einer lokalen Nachhaltigkeitsinitiative, sind Akteure verschiedenster 

Interessensgruppen beteiligt. Auch in diesen Fällen kann eine konfliktfreie Umsetzung 

von Innovationsprozessen durch die Berücksichtigung von sozialen Aspekten, wie 

Vertrauen oder Kommunikation, unterstützt werden, was insgesamt für alle Beteiligten 

einen geringeren finanziellen und zeitlichen Aufwand bedeutet. Die Ergebnisse der 

vorliegenden Untersuchung sind daher nicht nur für den Themenbereich Biomasse, 

sondern für die gesamte lokale und regionale Umweltpolitik relevant.  
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IV. Anhang 

Anhang A: Tätigkeiten der interviewten ExpertInnen 

 

Gemeinde Interview (Int.) Tätigkeit 

Gemeinde 1 01 Planer und Betreiber 

 02 Landwirt und Betreiber 

 03 BürgermeisterIn 

Gemeinde 2 04 Bürgermeister und Betreiber 

 05 Projektbegleiter und Planer 

Gemeinde 3 06 Landwirt und Betreiber 

 07 BürgermeisterIn  

Gemeinde 4 08 BürgermeisterIn 

 09 Landwirt und Betreiber 

 10 Forstwirt und Betreiber 

Gemeinde 5 11 Planer und Betreiber 

 12 Landwirt und Betreiber 

Gemeinde 6 13 Planer und Betreiber 

 14 BürgermeisterIn 

Gemeinde 7 15 BürgermeisterIn 

 16 Obmann Umweltinitiative  

 



 

Anhang B: Interviewleitfaden der ExptertInnen-Interviews 

Fragen 

 Können Sie mir einen kurzen Überblick über die Entstehungsgeschichte der Anlage geben? 

Wer waren die entscheidenden Akteure am Beginn des Projekts?  

Wie funktionierte die Zusammenarbeit zwischen den Akteuren?  

Wie sah die Kommunikation zwischen den Akteuren aus?  

Wer war in die Planung miteinbezogen? 

Woher bekamen Sie die relevanten Informationen über das Thema - gab es Projekte, die als Beispiel 
dienten?  

Warum wurde das Projekt genau zu diesem Zeitpunkt realisiert? 

Wann haben Sie sich entschlossen, als Betreiber einzusteigen? 

Wann war die Zündung des Projekts 

Gab es bestimmte Auslöser für die Projektumsetzung? 

Wie wurde die Kommunikation mit den Dorfbewohnern gestaltet?  

Gab es Kommunikation und Verhandlungen mit den Landwirten? 

Welche Kommunikationsformen wurden verwendet (Infoblätter, Aussendungen, 
Gemeindeversammlungen, etc.)? 

Wie waren das Interesse und die Stimmung der Dorfbewohner bezüglich der BM-Anlage? 

Gab es Anrainerproteste?  

Haben sich bestimmte Interessensgruppen gebildet?  

Wie wurde die Idee von der Bevölkerung aufgenommen?  

Gab es zeitliche Veränderungen in der Stimmung der Bevölkerung zu diesem Thema? (vor 10 Jahren, 
vor 5 Jahren, heute) 

Wie sehen Zusammenhalt und die Zusammenarbeit innerhalb der Gemeinde generell aus (verglichen 
mit anderen Gemeinden)?  

Welche Meinung hat der Großteil der Gemeindefunktionäre vertreten? 

Wurde der Bau der Anlage seitens der GemeindevertreterInnen unterstützt? 

Welche Gründe hatte die Gemeinde, den Bau der BM-Anlage zu unterstützen/ nicht zu unterstützen? 

Wann wurde der Beschluss zum Bau der Anlage im Gemeinderat gefasst (Absichtserklärung)? 

Wie wurde auf Seiten der Befürworter und Gegner argumentiert? 

Was waren die wichtigsten Argumente der Befürworter? 

Was waren die wichtigsten Argumente der Gegner? 

Rückblickend, sind sie zufrieden mit der Umsetzung oder würden Sie aus heutiger Sicht etwas in 
der Projektumsetzung anders machen?  

Waren Ihre Erwartungen bezüglich der BM Anlage im Vorfeld anders?  

Mit welchen Aspekten der Umsetzung sind sie mehr/weniger zufrieden? 

Ratschläge für künftige Projekte: 

Können Sie aus Ihrer Erfahrung Ratschläge für zukünftige BM-Projekte ableiten? 

Was waren die drei wichtigsten Barrieren für die Biomasseanlage, die in ihrem Fall überwunden werden 
mussten? 

Was waren die drei wichtigsten positiven Faktoren, welche die Umsetzung in ihrem Fall förderten? 

Welche Chancen/ Risiken sehen sie für BM-Fernwärmenetze in der nahen Zukunft? 



 

Anhang C: Fragebogen der Haushaltsbefragung 

 



 

 

 



 

 



 

 

 

 

 

 



 

Anhang D: statistische Berechnungen 

 

D.1.: Kommunalitäten der Variablen in der Faktorenanalyse Einstellung zur 

Fernwärme-Umsetzung 

 

Variablen Anfänglich Extraktion 

Die Fernwärme hat zu Streit in der Gemeinde geführt 1,0 ,697 

Politiker wollen sich durch die FW nur profilieren 1,0 ,705 

Es gibt heute noch Streit wegen der FW 1,0 ,677 

Die FW ist nur ein gutes Geschäft für die Betreiber 1,0 ,577 

Die FW ist ein Gewinn für den Ort 1,0 ,430 

Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse, 1 Komponente extrahiert   

 

D.2.: Kommunalitäten der Variablen in der Faktorenanalyse Sozialkapital-Indikatoren 

 

Variablen Anfänglich Extraktion 

Ich bin stolz auf den Ort 1,0 ,701 

Ich kann das Leben in der Gemeinde mit gestalten 1,0 ,655 

Ich vertraue der Gemeinde 1,0 ,579 

Die Lebensqualität in der Gemeinde ist hoch 1,0 ,655 

Die Menschen hier investieren nie Zeit/Geld, ohne direkten Nutzen zu haben 1,0 ,425 

Menschen sagen die Unwahrheit, sobald es zu ihrem Vorteil ist 1,0 ,645 

Man kann den meisten Menschen vertrauen 1,0 ,470 

Extraktionsmethode: Hauptkomponentenanalyse, Kaiser Kriterium   

 



 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zum Inhalt: 
 
Die aktuelle Energie- und Umweltproblematik stellt eine schwierige Herausforderung für die 
Menschheit dar. Als Reaktion darauf werden von Seiten der internationalen und nationalen 
Politik verschiedene Umweltprogramme formuliert, welche die Forcierung erneuerbarer 
Energieformen in den nächsten Jahren anstreben. Die vorliegende Arbeit zielt darauf ab, 
soziale Einflussfaktoren zu identifizieren, die sich positiv auf die Verbreitung von 
erneuerbaren Energieformen auswirken. Dafür wird am Beispiel von sieben oststeirischen 
Gemeinden die Implementierung von lokalen Biomassefernwärmenetzen betrachtet. Im 
Zentrum des Interesses stehen hierbei das Verhalten und die Motive der potenziellen 
AnbieterInnen und AbnehmerInnen von Energie aus Biomasse. Die Ergebnisse von 
ExpertInnen-Interviews und Haushaltsbefragungen legen nahe, dass zwischenmenschliche 
Aspekte einen wesentlichen Einfluss auf konfliktfreie Umsetzungen von 
Biomassefernwärmeprojekten haben. Die InitiatorInnen und BetreiberInnen können unter 
anderem mit vertrauensbildenden Maßnahmen und der präventiven Gestaltung von 
Information den Umsetzungsprozess positiv beeinflussen. Wesentlich dabei ist gegenüber 
den potenziellen KundInnen Professionalität und Verlässlichkeit zu demonstrieren. Ebenso 
können bestimmte Charakteristika der potenziellen WärmeabnehmerInnen den 
Umsetzungsprozess erleichtern oder hemmen. Unter anderem wurden das Wissen zum 
Thema Klimaschutz und das Vertrauensniveau innerhalb der Bevölkerung als 
Einflussfaktoren identifiziert. Maßnahmen zur Erhöhung des Umweltbewusstseins und des 
sozialen Zusammenhalts innerhalb einer Gemeinde können demnach zu einem Umfeld 
beitragen, in dem Umsetzungsprozesse leichter und konfliktfreier gelingen. 
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